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Im erwachenden Palästina 


Die Berliner „National - Zeitung“ vom 
7. April veröffentlicht folgenden Reise¬ 
brief aus Haifa von dem bekannten 
Dichter u. Schriftsteller Emil L u d w i g. 

Haifa, Ende März. 

Reisende, die von Tiberias und Nazareth sich 
westwärts zum Meere wenden, sehen von der Höhe 
in ein breites, sacht geschwungenes, einsames Tal. 
Alles scheint öde, unbebaut, verlassen; nur aus ein 
paar Ecken und Flecken leuchtet das Rot der 

Ziegel, fordert das Gleichmaß gerader Linien im 
beide den Blick auf, zu verweilen, und wenn der 
Zionist mit Fingern hinweist, um Namen, die man 
rasch vergißt, dort festzupflanzen, wo Menschen¬ 
hand sich müht, dann bleibt nur einer im Ge¬ 

dächtnis, der Name eines sauberen, neuen Dorfes, 
oder ist es schon ein Städtchen? Balfouria. 

Vielleicht ist die Reise dieses vornehmsten Eng¬ 
länders, der eben jetzt zum erstenmal Palästina 
betritt, der stärkste Augenblick in seinem hoch- 

gewölbten Leben. Denn welcher Europäer — Ma- 
saryk etwa ausgenommen — kann sich rühmen, 

eine neue Volksgemeinschaft geschaffen zu haben! 
Mil welcher Demut und mit welchem Stolz betritt 
der Lord einen Boden, den er dem ältesten Volke 
erstritt, ohne dazu zu gehören! Als anno 1916 und 
1917 unser Außenamt den Vorschlag bedeutender 
Juden: Gründung eines jüdischen Landes unter 
deutschem Patronat noch belächelte, als im Vor¬ 
marsch der Mittelmächte nach Palästina kein Kopf 
das Mittel erkannte, diesen Faktor Europas zu ge¬ 
winnen: damals, als wir in Stambul nur den amt¬ 
lichen Antisemitismus erlebten, da gelang es im 
feindlichen London ein paar jüdischen Köpfen, 
vor allem dem Chemiker Weizmann (dem eng¬ 
lischen Habor), den Staatslenkern die Chance dar¬ 
zulegen, die mit solchem Protektorat verbunden 
war. Da war es Lord Balfour als Außenminister, 
den jene englische Mischung von praktischem 
Idealismus zum Versprechen bewog: wenn die 
Entente das Heilige Land erobert haben sollte, dann 
will England den Juden dort eine Heimstätte über¬ 
lassen, von wo sie vor zwei Jahrtausenden ausge¬ 
zogen waren. Ein Brief an Rothschild, das war 
alles, was das Weltreich band; drei oder vier Jahre 
später übergab man den Zionisten ihren „Charter“. 

Ganz müßig ist die Frage, ob dieser Entschluß 
schlau war oder schön, oh pathetisch oder politisch, 
denn er war beides, und wie alle klugen Staals- 
schritle war er zugleich zwei Parteien nützlich. 
Dies Versprechen hat England in Paris die Durch¬ 
setzung des Palästinamandates gegenüber Frank¬ 
reich erleichtert und seinen Wunsch, auf beiden 
Ufern des Suezkanals zu wachen, auch dem mora¬ 
lischen Wilson verständlicher gemacht; zugleich 
hat England sich die Freundschaft des jüdischen 
Kapitals gesichert, das vom kaiserlichen Deutsch¬ 
land nur mit Verachtung mißbraucht wurde. Heute 
ist Balfour der Schutzengel und wer den beinah«' 
80jährigen Edelmann kennt, weiß, wie tief er zu¬ 
gleich das Pathos seiner Entschlüsse erfaßt. 


Denn wenn ich mich frage, was mich in dem 
erneuerten Palästina am nächsten anging, so war 
es nicht der frische Anblick, den jede junge Ko¬ 
lonie gewährt, den ich in Ostafrika hei drei Nati¬ 
onen fand; dies ist das allgemeine. Es war das 
heimliche Pathos, das dort alle Menschen und 
Dinge belebt; kein lautes, wie denn überhaupt hier 
draußen gewisse, mit Recht gescholtene Fehler des 
europäischen Juden verschwinden. Nirgends habe 
ich triiher den Juden so ruhig, so anspruchslos, so 
schweigend gefunden. Wo sind sie nun, die Kari¬ 
katuren alle, mit denen man seit Herzls Zeiten den 
„Judenstaat“ als einen ewigen Debattierklub, eine 
spitzfindige Talmudschule ad absurd um zu führen 
meinte? Was ich überall sehe, ist Arbeit; was 
diese Arbeit erzeugt, das ist das immanente Pathos. 

Kein religiöses! Nichts ist in dem unbefangenen Rei¬ 
senden hier erstaunlicher, als das Fehlen jeder reli¬ 
giösen Fülle und Gemeinschaft in einem Volk, das 
sich doch gerade auf religiöser Gleichheit aufhauen 
will. Diese Menschen, heute sind schon gegen 
180 000 Ansiedler im Lande (nicht die allen, nur 
die Zionisten der letzten 30 Jahre), scheinen dem 
Glauben der Väter im allgemeinen nicht näher zu 
leben als die Mehrzahl der deutschen Juden; die 
meisten gehen einmal im Jahre oder dreimal in 
ihren Tempel, einige jeden Sabbath, sehr wenige 
sind fromm. 

Was also hält die Seelen zusammen? 

Das Volksgefühl. Kommt man als entschiedener 
Europäer dorthin, wie unsereiner, den der große 
Bann der eigenen Volksgemeinschaft unsichtbar 
umgrollt, den man fremdstämmig schimpft, und 
um so leichter zur freien Wahl der besten deut¬ 
schen Dinge, dabei aber zur vollen Ablehnung jedes 
chauvinistischen Hochgefühles treibt, kommt unser¬ 
einer in dieses jüdische Land, so erschrickt er 
zuerst vor der Wiederkehr all jener Nationalismen, 
die man überall seit Jahr und Tag bekämpft. Soll 
sich, fragt man mit Zagen, hier bloß wiederholen, 
was Europa seit einem Jahrhundert gefährdet und 
seit einem Jahrzehnt so unerträglich macht: der 
Hochmut jedes Volkes, der enge, dumpfe Stolz, 
das beste, stärkste, kinderreichste, klügste, zukünf¬ 
tigste Volk, das „Führervolk“ zu sein, wie solcher 
Ruf durch alte und junge Nationen schallt: warum 
dann nicht auch hier den Rücken wenden! 

Da, ich gestehe, beginnt die große Ausnahme. 
Denn die hier sich zusammentun, Verfolgte überall, 
um ein Asyl zu finden; diese Flüchtlinge äußeren 
oder inneren Motives finden ihr eigenes Land, das 
einst verlassene, mit dem Gefühl wieder, nun end¬ 
lich einmal mit erhobenem Haupt nicht mehr 
Menschen zweiter Klasse, endlich unter den ihrigen 
zu wandeln, — und nirgends fand ich dieses Grund¬ 
gefühl verdorben, durch Illusionen eines auserwähl¬ 
ten Volkes. 

Demut, die alle Erde, die ihnen heilige, wieder¬ 
zubebauen, deren sich nur so wenige Christen ange¬ 
nommen (ihre alten Kolonien umfassen noch nicht 
ein Drittel dessen, was die jungen Zionisten heute 
schon bebauen), Demut und Dank, zugleich aber 
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der Ehrgeiz, der Well zu zeigen, was sie leisten 
können: lauter produktive Einfuhr, beherrschen 
diese Pioniere. 

Denn das sind sie mehr als in Kalifornien und 
Afrika. Wie arm ist dieser Boden! Welche Stein¬ 
wüsten siehl man vor Jerusalem in zähen Händen 
sich verwandeln. Welche Steppe ist ein großer Teil 
dieses Landes, wie* dürr und grau scheint jenes 
Emektal, in dem sich Dörfer zu sammeln beginnen, 
ln solches Land zu ziehen bedeutet große Ent¬ 
sagung, und wenn die fruchtreiche Meeresküste 
freundlicher leuchtet, so kann sie doch nicht alle 
aufnehmen oder gar ernähren. 

Denn das ist das erstaunliche: Dieses Händler¬ 
volk, von dem man glaubte, jeder würde nur mit 
Erzeugnissen der „anderen“ Handel treiben; dieses 
Gehirnvolk, in dem jeder Deputierter doch mög¬ 
lichst Präsident werden wollte, wie die Gegner pro¬ 
phezeiten: ja, es ist wahr, es wird ein Bauernvolk, 
wie damals, als Moses diesen Hirten und Pflügern 
das Gesetz vorschrieb. 

Dies alles aber wird möglich nur, indem es sich 
nls ein Volk auf seiner eigenen Stätte empfindet; 
ohne das Pathos dieses Gefühls würde keiner zum 
Spaten greifen und lieber mit andrer Leute alten 
Kleidern handeln als andrer Leute Acker bestellen. 
Denn da hier nur ein Teil als russischer Bauer her¬ 
überkommt, so ist erwiesen, wie die Mehrzahl sich 
aus Intellektuellen in Bauern, aus schreibenden, 
handelnden, disputierenden in schwer mit Axt und 
Schaufel arbeitende Männer und Frauen verwandelt. 
Zum Zeichen, daß sie eines Volkes sind, fordern sie 
die gleiche Sprache; nicht der Glaube, das Erste ist 
das Hebräische in diesem Lande. 

Das ist das Band des alten neuen Volkes. 

Emil L u d w i g. 

Aufgaben des „Hechaluz“ 
in Deutschland 

Mit den Fragen des Augenblicks, vor die sich die 
Auf hauarbeit jeden Tag stellt, ist die zionistische 
Welt so beschäftigt, daß für Probleme mit einer 
weiteren Perspektive keine Zeit übrig bleibt. So 
kommt es, daß man sich immer und immer wieder 
ratlos Situationen gegenüber sieht, die bei einiger 
\ oraussieht lange vorher hätten erkannt sein und 
zu deren Lösung man geignete Vorbereitungen hätte 
treffen müssen. 

Keine Sache bedarf so sehr der weiten Voraus¬ 
sicht, wie die Frage der Leitung und Vorbereitung 
der nach Palästina wandernden Menschen und ihrer 
Einsetzung im Lande. Will man dort nur ein Asyl 
für die entrechteten Verfolgten und im gegenwärti¬ 
gen Augenblick maßlos gefährdeten Juden, so wird 
die Schaffung eines solchen lediglich die Angelegen¬ 
heit eines guten technischen Apparates sein, der die 
Immigration zu regeln hat. Will man jedoch, wie die 
Zionisten, eine nationale Heimstätte in 
Erez Israel schaffen, so muß in jeder Hinsicht nach 
einem einheitlichen Plan gehandelt werden. Die bei¬ 
den Hauptgesichtspunkte dieses Planes aber sollen 
sein: Aufrichtung einer nationalen Wirtschaft und 
nationale Erziehung der Menschen, die das Land 
bauen werden und den Kerntrupp der Bevölkerung 
unserer Heimstätte darstellen sollen. 

Hier liegen auch die besonderen Aufgaben des 
Zionismus, der zionistischen Organisation innerhalb 
der Jewish Agency. Die Zionisten haben sich ein 
klares Bild zu machen von dem Aussehen und der 
inneren Struktur des aufgebauten Erez Israel und 
auch von seinen Menschen. Dieses Bild wird bei 
den verschiedenen Parteien innerhalb des Zionismus 


verschieden aussehen, aber alle Bilder werden doch 
in einem — dem entscheidenden Punkte — gleich 
sein, sie werden alle ein Palästina auf nationaler 
Grundlage gebaut darstellen. Vor allem aber unter¬ 
scheiden sich die Zionisten in ihrer Gesamtheit von 
den übrigen Agency-Mi(gliedern dadurch, daß jene 
überhaupt Vorstellungen von der zukünftigen, na¬ 
tionalen, sozialen und kulturellen Struktur Erez 
Israels haben, während diese als Ziel ihrer Be¬ 
mühungen nur die Schaffung des Asyls schlechthin 
kennen. Aufgabe der Zionisten wird es also sein, 
1. in Palästina alle Kräfte für die Verwirklichung 
ihres Bildes von Erez Israel einzusetzen und 2. dem¬ 
selben Ziele dienend im Galuth die Menschen in 
ihrem Sinne für den Aufbau brauchbar zu machen. 

Es soll auf diese 2. Aufgabe an dieser Stelle 
eingegangen werden. Wir haben uns zu fragen: 
wird genügend getan, um sie zu erfüllen, können 
wir den wachsenden Ansprüchen Palästinas ent¬ 
sprechend, genügend geeignete Menschen stellen? 

Hieß unsere Losung in den vergangenen Jahren 
stets Wecken und Mobilisieren der Kräfte unseres 
Volkes in Palästina, so muß sie heute bei einer 
völlig veränderten Situation heißen: Vorbereitung 
und Einsetzung dieser Kräfte für den nationalen 
Aufbau (womit nicht gesagt sein soll, daß Propa¬ 
ganda in tieferem Sinne heute nicht mehr zu un¬ 
serem Aufgabenbereich gehört). Von den vielen 
Gründen, die zu dieser veränderten Situation ge¬ 
führt haben, sollen hier nur kurz angeführt wer¬ 
den: das durch übermenschliche zionistische Pio¬ 
nierarbeit aufblühende Palästina, das sich die An¬ 
erkennung der gesamten jüdischen und nichtjüdi¬ 
schen Welt errungen hat und ferner nicht zum 
mindesten die Verschließung Amerikas als jüdisches 
Immigrationsland zu einer Zeit schwerer ökonomi¬ 
scher Notlage des größten Teiles unseres Volkes. 

Aus diesen und vielen anderen Gründen also 
sehen wir heule große Massen plötzlich vor den 
Toren Palästinas; das ganze östliche Judentum 
durch .seine wirtschaftliche Katastrophe getrieben, 
bricht, auf. Und während bisher, sei es aus politi¬ 
schen, sei es aus wirtschaftlichen Gründen, Palä¬ 
stina einer größeren Einwanderung verschlossen 
bleiben mußte, hören wir heute von dort den Ruf 
nach Menschen. Bewahren* wir uns in diesem be¬ 
deutsamen, aber gefahrvollen Augenblick nicht den 
Weitblick, haben wir nicht dauernd unser zioni¬ 
stisches Aufbauziel vor Augen, so könnten wir 
leicht den Fehler derjenigen Leute mit machen, die 
freie Einwanderung und schrankenlose Privat¬ 
initiative lärmend fordern: Wir dürfen die Zügel 
nicht schießen lassen und den Aufbau einer durch 
keine zentrale Leitung gelenkten Zufallsentwicklung 
überantworten. Wir müssen zupacken und mit 
starker Hand die Menschen erfassen, die nach Pa¬ 
lästina drängen, sie im Galuth in unserem Sinne 
vorbereiten, um sie dann, den Bedürfnissen des 
Landes entsprechend, dort einzuordnen. Wir ha¬ 
ben im Augenblick nur einen und zwar einen völ¬ 
lig unzureichenden Regler für die von Monat zu 
Monat wachsende Alijah in der Hand: das Zerti¬ 
fikatssystem, gegen das wir überdies noch zu kämp¬ 
fen gezwungen sind. 

Waren und sind die Jugendbünde in allen Län¬ 
dern und besonders in Deutschland Instrumente, 
berufen, Zionismus zu wecken, zum Zionismus zu 
erziehen, so ist es die Aufgabe des „Hechaluz“, die 
durch die Jugendbünde oder sonst irgendwie an¬ 
ders geweckten Kräfte für das Land und den Auf¬ 
bau selbst vorzubereiten und zu lenken. Der Aus¬ 
bau dieser Organisation, die bestimmt ist, die Men¬ 
schen, die nach Palästina drängen, sowohl in natio- 
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unler wie in kultureller Hinsicht, als auch in Hin¬ 
sicht auf ihre Einstellung in eine nationale Wirt¬ 
schaft zu erziehen, ist zu einer elementaren Not¬ 
wendigkeit geworden. 

Chaluzim im Sinne jener Leute, die Sümpfe 
trocknen und Kwischim bauen, werden der Ent¬ 
wicklung des Landes entsprechend ein immer ge¬ 
ringerer Prozentsatz der Gesamtalijah sein. Umso 
mehr müssen wir heute dafür Sorge tragen, daß 
die Olim in ihrer überwiegenden Mehrzahl Chalu¬ 
zim der Idee des nationalen Aufbaus, Pioniere 
einer nationalen Bevölkerung Erez Israels — un¬ 
seres Erez Israels — sein werden. 

Die Kräfte, die wir jetzt dafür einsetzen, Cha¬ 
luzim in diesem Sinne zu erziehen, reichen bei 
weitem nicht aus, sie müssen vervielfacht werden, 
wenn wir nicht ohnmächtig der wachsenden Pa¬ 
lästinabewegung gegenüber stehen wollen. 

Betrachten wir die Sache an dem Beispiel der 
Situation in Deutschland, so wird es vielleicht am 
besten klar werden. Obwohl Deutschland ein Land 
ist, in dem es keine jüdischen Massen gibt, wächst 
auch hier die Palästina-Bewegung in einer unge¬ 
ahnten Weise. Viele Hunderte von Menschen kom¬ 
men zu uns und der „Hechaluz“ kann sie nicht 
aufnehmen. Seine Kräfte reichen nicht einmal da¬ 
zu aus, die Arbeit innerhalb der Organisation in 
ihrer augenblicklichen Größe befriedigend zu be¬ 
wältigen. Es fehlt an führenden Menschen für die 
Tarbutharbeit, für die nationale Erziehung der Cha¬ 
luzim in den Ortsgruppen des „Hechaluz“. Ein 
weiteres Anwachsen der Menschenzahl würde uns 
die Gefahr der Verwässerung bringen. 

Ein anderes täglich dringend werdendes Pro¬ 
blem: Unter dem heute zum ,,Hechaluz“ kommen¬ 
den Menschen ist ein großer Prozentsatz von Hand¬ 
werkern: Maurer, Schlosser, Klempner etc., gute 
Arbeiter von 30—40 Jahren, die ein sehr brauch¬ 
bares Element darstellen. Sie passen in die heutige 
Struktur des „Hechaluz“ im allgemeinen nicht her¬ 
ein und können durch ihn hauptsächlich wegen des 
Führermangels und des Altersunterschiedes gegen¬ 
über den anderen Chaluzim nicht erfaßt werden. 
Sie brauchen keine fachlichen Vorbereitungen mehr, 
bedürfen jedoch unter allen Umständen einer Hach- 
scharah tarbutilh — einer nationalen kulturellen 
Vorbereitung. 

Wie kann man sie ihnen geben? Wie kann man 
sie für den Aufbau nutzbar machen? 

Diese Frage muß uns umso brennender erschei¬ 
nen, wenn wir bedenken, daß Erez Israel in immer 
stärkerem Maße Menschen von uns fordern wird. 
Gerade jetzt stehen wir wieder vor einer Alijah 
von ca. 1000 Menschen. Es wird das Gelingen des 
Aufbaus letzten Endes davon abhängen, ob wir die¬ 
sen Forderungen an Quantität und besonders auch 
an Qualität nachkommen können. 

In Erkenntnis dieser Situation muß daher gefor¬ 
dert werden, daß starke Kräfte eingesetzt werden, 
um den Strom des Volkes, der unaufhaltsam nach 
Palästina drängt, richtig zu leiten und den Men¬ 
schen selbst eine gute Hachscharah — dies Wort 
in seiner umfassendsten Bedeutung genommen — 
zu geben. Nur dann wird es möglich sein, den 
Aufbau in konstruktivem Sinne durchzuführen und 
die nationale Heimstätte nach dem Bilde des Zio¬ 
nismus zu errichten. 

Berlin, den 0. April 1925. 

Warner G o 1 d m a n n. 


Echo der Woche 

Auch eine Begr (i ß u n g zur E r ö f f n u n g 
der hebräischen Universität 

München, 22. April 1925. 

Das Ereignis der Eröffnung der Hebräischen 
Universität in Jerusalem hat auch in Deutschland 
im allgemeinen eine gute Presse gehabt. Die gro¬ 
ßen führenden Blätter der nicht-reaktionären und 
zum Teil auch die der recht stehenden Parteien ha¬ 
ben das Ereignis durch telegraphische Meldungen 
ihrer Spezialkorrespondenten sowie durch ausführ¬ 
liche Stimmungsberichte in seiner politischen und 
kulturellen Bedeutung gewürdigt. Wir haben erst 
in unserer letzten Nummer den bedeutsamen Auf¬ 
satz von Dr. Ernst Simon zum Abdruck gebracht, 
der in der „Frankfurter Zeitung“ als Antwort auf 
die einseitigen Ausführungen eines von Breuer und 
seiner Richtung orientierten Artikels erschienen 
war. Auch das „Berliner Tageblatt“, die „Vossi- 
sche Zeitung“, der „Vorwärts“ und andere füh¬ 
rende Zeitungen haben sich bemüht, der Bedeutung 
dieser Kulturangelegenheit der Menschheit gerecht 
zu werden. 

Die bayerisc h e Presse ist zum großen Teil 
ebenfalls an der Universitätseröffnung nicht acht¬ 
los vorübergegangen. Kurze Meldungen und die be¬ 
kannten Abbildungen vom Bau der Universität wa¬ 
ren in den meisten größeren Zeitungen oder ihren 
illustrierten Beilagen zu finden. Jedenfalls konnte 
bis jetzt nirgends eine abfällige Beurteilung des 
Ereignisses festgestellt werden. Nun haben die 
„M ünchener Neuesten Nachrichte n“ 
diesen Consensus der Meinungen gestört. Diese Zei¬ 
tung, die aus ihrer entschieden deutschnationali¬ 
stischen und judenunfreundlichen Stellung keinerlei 
Hehl macht, glaubt scheinbar besonders pikant zu 
wirken, wenn sie sich im Zusammenhang mit der 
Jerusalemer Universitätseröffnung (in ihrer Nr. 107 
vom 19. April) aus R o m melden läßt, daß der 
V a t i k a n seit den Tagen der Balfourdeklaration 
die Entwicklung der jüdischen Palästinakolonisa¬ 
tion mit großer Besorgnis verfolgt. Im weiteren 
Verlauf der Meldung wird noch der Leitartikel 
eines offiziösen vatikanischen Blattes zitiert, aus 
dem einige scharfe antienglische Stellen besonders 
hervorgehoben werden. Es wird darin etwas von 
der „Leichtfertigkeit profaner Vergnügungen“ in der 
Heiligen Stadt und von „eröffneten Kursälen auf 
dem Berge Karmel“ geplaudert und diese dem Zio¬ 
nismus zur Last gelegt. Es wird festgestellt, daß 
„diese Neulinge in Jerusalem nicht den Schmerz 
und die Trauer der gläubigen Juden am Freitag an 
der Klagemauer vernehmen“. Es wird dann noch 
das in Palästina sich rücksichtslos breitmachende 
amerikanische Methodislentum angegriffen und der 
alte Einwand wiederholt, daß' England den Zionis¬ 
mus zur Verwirklichung seiner asiatischen Kolonial¬ 
pläne benütze. Die englischen Staatsmänner, die 
sich heute um ein erträgliches Verhältnis zu den 
Arabern bemühen, werden politische „Geschäfte¬ 
macher“ genannt und zum Schluß noch ein Zitat 
Pius X. nach Theodor Herzls Tagebüchern ange¬ 
hängt, laut welchem dieser Papst geäußert hat: 
„Wir können den Zionismus nicht begünstigen. 
Wir können die Juden nicht hindern, nach Jeru¬ 
salem zu gehen, aber begünstigen können wir sie 
nicht. Die jüdische Religion war die Basis der uns- 
rigen; aber sie wurde ersetzt durch die Lehre 
Jesu Christi, und wir können ihr keinen weiteren 
Bestand zuerkennen. Die Juden, welche die Ersten 
hätten sein sollen, Jesum Christum zu erkennen 
und in der Zeit der Christenverfolgungen 300 Jahre 
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dazu ohne Druck Zeil hatten, haben den Herrn 
noch heute nicht erkannt.“ 

Mit diesem seltsamen und verworrenen Elabo¬ 
rat glauben die „Münchener Neuesten Nachrichten“ 
ihre Leser über die Angelegenheit der Universitäts¬ 
eröffnung und des Zionismus orientiert zu haben. 
Der tiefe Gedankengang des Artikels ist also unge¬ 
fähr folgender: solange die Juden nicht einsehen, 
daß sie als Träge r d er jüdischen Reli¬ 
gion keine Existenzberechtigung mehr haben, 
kann auch der Vatikan ihnen und ihrer Palästina¬ 
kolonisation keine Sympathien entgegenbringen. 
Es wäre für uns ganz interessant, zu wissen, wel¬ 
ches die Gründe der „Neuesten“ für die Aufnahme 
dieser konfusen Zusammenstellung waren. Uns 
Zionisten kann diese schlechte Kompilation irgend 
eines römischen Korrespondenten dieser Zeitung 
höchst gleichgültig lassen. Der Zionismus wird 
durch derlei „Meldungen“ weder vernichtet, noch 
aufgehalten. Die nichtzionistische j ii d i s c h e 
Öffentlichkeit aber wird sich, selbst wenn sie dem 
Zionismus völlig ablehnend gegenüber stehen 
würde, für diese Spielart des „Antizionismus“ kaum 
erwärmen können. Wer, wie diese Notiz, als Vor¬ 
aussetzung für freundliche Beziehungen zum Juden 
von ihm die Taufe verlangt, wird heute selbst beim 
Assimilationsjudentum sich eine schwere Abfuhr 
holen. Soll also das nichtjüdische deutsche 
Publikum vor den Zionisten gewarnt werden, die 
hartnäckig und unbelehrbar an der jüdischen Re¬ 
ligion festhalten, oder vor England, dessen Palä- 
stinapolitik, wie hier zum tausend und einsten Male 
wiederholt wird, von egoistischen Motiven diktiert 
ist? Wie dem auch sei: völlig unverständlich bleibt, 
daß die „Neuesten“, die in diesen Tagen so ener¬ 
gisch für die Kandidatur des Protestanten Hindern 
burg und gegen die des Katholiken Marx als Reichs¬ 
präsidenten agitieren, in der Palästinafrage die 
Vatikaninteressen so warm zu wahren bestrebt sind 
und ihnen in ihrer Beurteilung des neuen jüdischen 
Palästina Werkes die entscheidende Bedeutung zu¬ 
messen. 

Daß übrigens die ablehnende Haltung katholi¬ 
scher Kreise durchaus nicht so allgemein ist, wie 
diese Meldung glauben machen möchte, sondern 
daß die Kardinäle in dieser Frage durchaus ver¬ 
schiedener Meinung sind, hat erst vor kurzem auf 



der Bamberger Tagung des bayerischen Zionisti¬ 
schen Gruppenverbandes der Vorsitzende der Zio¬ 
nistischen Vereinigung für Deutschland festgestellt 
und betont, daß gerade diejenigen katholischen 
Kreise, die in der Verwirklichung des Zionismus 
die Erfüllung gewisser prophetischer Weissagungen 
erblicken, nicht die schlechtesten Katholiken seien. 

M. M. 

Der britische Koionialminister 
in Palästina 

Ende der vergangenen Woche sind der Kolonial¬ 
minister Am ery und der Luftfahrtminister Hoare, 
von Mesopotamien kommend, in Palästina einge¬ 
troffen. 

Der Berichterstatter der „W iener Morgen¬ 
zeitung“ (dem wir die Verantwortung für die 
Richtigkeit überlassen müssen) meldet hierzu: 

„Für die nächsten Tage erwartet man in Jeru¬ 
salem die Ankunft des Kolonialministers Amery und 
des Sekretärs für das Luftverkehrswesen Hoare, die 
in der Vorwoche sich nach Bagdad begeben halten, 
ln ihrer Anwesenheit werden zwischen Herbert S a- 
muel und den Führern der jüdischen und 
arabischen Parteien Besprechunngen slatt- 
finden, denen man mit großem Interesse enlgegen- 
sieht, da im Verlaufe der Universitätsfeierlichkeiten 
eine unverbindliche Fühl u n g n a h m e er¬ 
folgt ist, die gute Aussichten auf eine Ver¬ 
ständigung ergab.“ 

London (J.T.A.). Der britische Kolonialmini- 
ster Mr. L. S. Amery, der jetzt in Palästina weilt, 
besuchte am 17. April die jüdische Kolonie Ri- 
schon-le-Zion und unterzog dort insbesondere 
die berühmten Weinkellereien einer eingehenden Be¬ 
sichtigung. Der Minister hielt eine Ansprache an 
die versammelten Kolonisten, in der er ausführte, 
die britische Regierung erstrebe die Gründung eines 
jüd. Nationalheims in Palästina auf gesunder wirt- 
schal ll. Grundlage; er freue sich deshalb, mit eigenen 
Augen beobachten zu können, wie sehr die Juden¬ 
schaft dieser Kolonie zu landwirtschaftlicher Arbeit 
befähigt ist. Die an ihn gerichteten hebräischen 
Begrüßungsansprachen hätten ihn umsomehr ge¬ 
freut, als er aus ihnen das Wiederaufleben des 
Hebräischen als einer lebenden Sprache mit Be¬ 
wunderung feststellen konnte. 

Von Rischon-le-Zion begab sich der Minister nach 
T e 1 - A w i w, wo die Stadtverwaltung ihm zu Ehren 
ein Festessen gab. Der Bürgermeister von Tel-Awiw, 
Herr Dizengoff, sprach den Toast auf den Kö¬ 
nig und richtete dann im Namen der Bevölkerung 
von Jaffa und Tel-Awiw an den Minister die Bitte, 
einen modernen Hafen in Jaffa mit einem Lan¬ 
dungsplatz am Strande von Tel-Awiw bauen zu las¬ 
sen. Mr. Amery sagte in seiner Antwortrede, er sehe 
mit Befriedigung, wie hoch sich Tel-Awiw entwickelt 
hat, er habe jedoch die Empfindung, daß Tel-Awiw 
nur dann gedeihlich wachsen wird, wenn es sich 
nicht allein auf Industrie und Handel, sondern auch 
auf eine gesunde Landwirtschaft stützt. Zu diesem 
Zweck müsse die Stadtverwaltung für einen hin¬ 
reichenden Bodenzuwachs zwecks Errichtung eines 
landwirtschaftlichen Teils sorgen. Ich habe — so 
schloß der Minister seine Rede — heute einen sehr 
interessanten Morgen verbracht. Zuerst beobachtete 
ich die Tätigkeit der alten Pioniere in Rischon-le- 
Zion, jetzt habe ich ein Bild von der Arbeit der 
neuen Pioniere in Tel-Awiw. 

Von Tel-Awiw begab sich der Minister nach Jaffa, 
wo er die Ruthenberg’sche Elektrizitätsanlage be¬ 
sichtigte. Dann unternahm der Minister einen Spa- 
ziergang durch die Stadt und den Strand von Jaffa. 
Dann begab er sich nach Haifa. 
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Demonstrationen 
gegen Lord Balfour in Damaskus 

Während des Besuches Lord Balfours in 
Syrien is L es in D a m a skus zu großen Kund¬ 
gebungen der Araber gekommen, wobei Gendarme¬ 
rie und Militär einschreiten mußten. Die Menge 
griff die Polizei mit Knütteln an und versuchte, 
unter einem Hagel von Steinwürfen das Hotel 
,,Olympia“, in dem Balfour abgestiegen war, zu 
stürmen. Laut einem Wolff-Telegramm mußten 
Regierungstruppen mit Kavallerie, Panzerautomobi¬ 
len und Flugzeugen, die Rauchbomben abwarfen, 
eingreifen, bis es gelang, die Menge zu zerstreuen. 
Zwei Personen wurden getötet und gegen 50, dar¬ 
unter 7 Gendarme, verletzt. Der Oberkommissär 
General S a r r a i 1 riet Balfour dringend, ungesäumt 
abzureisen. Lord Balfour fuhr, während die Trup¬ 
pen die Aufmerksamkeit der Menge ablenkten, un¬ 
erkannt in seinem Automobil ab. 

Die Blätter Palästinas sind der Ansicht, daß die 
Vorfälle in Damaskus nur unter französischer Dul¬ 
dung möglich gewesen seien. In Palästina mit sei¬ 
nen nur 2000 Soldaten habe sich keinerlei Zwi¬ 
schenfall ereignet, in Syrien mit seinen 30 000 
Franzosen habe es zu Blutvergießen kommen müs¬ 
sen. Der Rat General Sarrails, Lord Balfour möge 
sofort abreisen, wird als Affront betrachtet und mit 
der Reise Franklin Bouillons nach der Türkei 
in Zusammenhang gebracht. 

* 

ln Beantwortung einer Interpellation des Abg. 
Waterhouse über die Vorgänge bei dem Be¬ 
suche Lord Balfours in Palästina und die Forde¬ 
rungen und Beschwerden des Arabisch-Palästinen¬ 
sischen Kongresses erklärte Unterstaatssekretär 
Ormsby-Gore im Unterhause, daß die Regie¬ 
rung sich von den arabischen Protesten nicht be¬ 
einflussen lasse; Palästina werde genau nach den 
Bestimmungen des Mandates verwaltet und es sei 
ihm absolut nichts davon bekannt, daß die bürger¬ 
lichen oder religiösen Rechte der Araber irgendwie 
verletzt würden. Übrigens sei die Militärbesetzung 
Palästinas wegen des Besuches Lord Balfours kei¬ 
neswegs verstärkt worden. 

* 

Bei Sichern (Nablus) ist es zu einem Ü b e r - 
fall von Arabern auf eine jüdische Gruppe ge¬ 
kommen, die an der Pessaehfeier der Samaritaner 
auf dem Berge Gerizim teilnahm. Die Araber be¬ 
warfen die Juden mit Steinen, wobei es einige 
Leichtverwundete gab. Sechs Araber, die der Auf¬ 
hetzung verdächtig sind, wurden verhaftet. 

Dieser unbedeutende Zwischenfall ist von ver¬ 
schiedenen Telegraphenagenturen und Zeitungen in 
ihren ersten Meldungen weit aufgebauscht worden. 
An all diesen Übertreibungen ist kein wahres Wort. 
* 

Die schwerindustrielle, also rechtsstehende Te¬ 
le g r a p h e n - U n i o n, Berlin, veröffentlicht fol¬ 
gendes Telegramm aus Jerusalem vom 8. April: 

„Die Meldungen europäischer Blätter über an¬ 
gebliche Unruhen unter den Arabern in Palästina 
erregen hier allgemeines Erstaunen, da sie den Tat¬ 
sachen nicht entsprechen. Lord Balfour ist bei 
seinem Besuche der Kolonien überall von den 
Araber-Scheichs begrüßt worden.“ 

* 

Laut telegraphischer Meldung der ,,V ossi- 
sehen Z e i t u n g“ wurde in Palästina eine neue 
demokratische Arbeiterpartei gegrün¬ 
det, die e n g 1 a n d f r e u n d 1 i e h ist. (Ziko) 


Der Glückwunsch 
der deutschen Regierung 

Bei dem Festbankett anläßlich der Eröffnung der 
Hebräischen Universität, das am Abend des 1. April 
in Jerusalem stattfand und bei dem alle Konsuln 
anwesend waren und Ansprachen hielten, sprach 
der deutsche Konsul in Jerusalem, Herr 
K a p p , nachstehenden Toast: 

Euer Exzellenz! Euer Lordschaft! Herr Präsident! 
Meine Damen und Herren! 

Zu dem großen Ereignis, welches wir heute 
feiern, habe ich die Ehre, die Glück w ü n s c h e 
der deutschen Reichsregierung zum 
Ausdruck zu bringen. 

Das deutsche Volk nimmt warmen Anteil an der 
Eröffnung der Hebräischen Universität in Jerusalem. 
Es wünscht und hofft, daß es durch Freundschaft 
und Vertrauen mit der neuen Geistesslätte ver¬ 
bunden sein wird. Möge diese neue Geistesstätte 
eine Stätte wahrer Freiheit werden: Fernes und 
Nahes, Neues und Altes verbinden, Ziel und Anfang 
zugleich sein. Eine Stätte der wahren Freiheit, wie 
sie Lehrer, Philosophen und Dichter erträumen und 
wie sie Goethe, etwa 80 Jahre alt, in folgenden 
Versen geformt hat: 

Kein Wesen kann zu nichts zerfallen! 

Das Ewige regt sich fort in allen, 

Am Sein erhalte dich beglückt! 

Das Sein ist ewig: denn Gesetze 
Bewahren die lebend’gen Schätze, 

Aus welchen sich das All geschmückt. 

Das Wahre war schon längst gefunden. 

Hat edle Geisterschaft verbunden; 

Das alte Wahre, faß es an! 

Verdank es, Erdensohn, dem Weisen, 

Der ihr, die Sonne zu umkreisen, 

Und dem Geschwister wies die Bahn. 

Sofort nun wende dich nach innen: 

Das Zentrum findest du da drinnen, 

Woran kein Edler zweifeln mag. 

Wirst keine Regel da vermissen: 

Denn das selbständige Gewissen 
Ist Sonne deinem Sittentag. 

Möge dieser Geist der Freiheit ausgehen von 
dieser Stätte, die der ganzen Welt teuer ist! Möge 
sich die Menschheit des Vermächtnisses ihrer 
großen Geister bewußt werden! Möge die Hebrä¬ 
ische Universität in Jerusalem in diesem Sinne 
wirken! In diesem Geiste wünschen wir ihr Glück. 

Palästinensische 

Bevölkerungs-Statistik 

Im „Haaretz“ vom 16. März veröffentlicht Dr. 
R u p p i n einen Artikel „Statistik der jüdischen 
Bevölkerung Erez Israels“, dem wir folgende An¬ 
gaben entnehmen. 

Die hauptsächlichste Grundlage für die Berech¬ 
nung der jüdischen Bevölkerung Palästinas bildet 
die von der Regierung vorgenommene Volkszählung 
vom 23. Oktober 1922, die unter Hinzurechnung 
der fast ausschließlich aus Beduinen sich zusam¬ 
mensetzenden Bevölkerung des Südkreises (Gaza 
und Berseba), über die keine genauen Zahlen fest¬ 
zustellen waren und die schätzungsweise mit 72898 
angenommen wurde, die Bevölkerungszahl Palästi 
nas mit 757 182 angibt. Davon waren 83 794 Juden 
und 673 388 Nichtjuden. Diese von der Regierungs¬ 
statistik ermittelten Zahlen wurden vielfach ange- 
zweifelt; ganz besonders wurde darauf hingewiesen, 
daß die Zahl der Juden größer sein dürfte, als die 
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hier angegebene. Wenn aber auch hier Irrtümer 
möglich sind, dürfe man doch nicht glauben, daß 
die Zahl der Juden mit Absicht kleiner als tat¬ 
sächlich angegeben worden sei. Auf jeden Fall 
müsse man sich eher auf diese Zählung stützen als 
auf jede andere von privater Seite vorgenommene 
Schätzung. 

Die Zahl der jüdischen Einwanderer für die Zeit 
vom 24. Oktober bis 31. Dezember 1922 nimmt 
Dr. Ruppin nach Berücksichtigung der Wiederaus¬ 
wanderung mit 1345 an. 

Für das Jahr 1923 gibt die Regierungsstatistik 
die Zahl der eingewanderten Juden mit 7421 und 
die der ausgewanderten mit 3466 an, sodaß der 
Überschuß der jüdischen Einwanderung über die 
Auswanderung 3955 beträgt, während bei den 
Nichtjuden ein Überschuß der Auswanderunng von 
911 vorliegt. (570 Einwanderer und 1481 Auswan¬ 
derer.) 

Die offiziellen Zahlen für das Jahr 1924 liegen 
noch nicht vor. Laut den Angaben der palästinen¬ 
sischen Regierung sind vom 1. Januar bis 31. Ok¬ 
tober 1924 in Palästina 10 107 Juden eingewandert. 
Im November und Dezember betrug laut der Sta¬ 
tistik der Zionistischen Palästina-Exekutive die Zahl 
der Einwanderer 4450. Somit ist die Zahl der jü¬ 
dischen Einwanderer für das Jahr 1924 mit 14 557 
anzunehmen. Bezüglich der Auswanderung gibt es 
für das Jahr 1924 amtliche Angaben nur für einige 
wenige Monate. Anscheinend zählte hierbei die Re¬ 
gierung auch viele Reisende mit, die nur für eine 
bestimmte Zeit das Land verlassen haben. Schät¬ 
zungsweise nimmt Dr. Ruppin für das Jahr 1924 
eine jüdische Auswanderung von 100 pro Monat 
und danach den Überschuß der Einwanderung mit 
13 357 an. Für die Nichtjuden liegen für das Jahr 
1924 keine verläßlichen Zahlen vor, aber ein etwa 
zu berücksichtigender Zuwachs der nichtjüdischen 
Bevölkerung durch Einwanderung kommt nicht in 
Betracht. Danach sehen die Zahlen für den 31. De¬ 
zember 1922, 1923 und 1924 wie folgt aus: 


Palästinensische Bevölkerungs¬ 
statistik 


Stand am 23. 10. 1922 
Errechneter natürlicher Zuwachs 
vom 23. 10. bis 31. 12. 1922 
Überschuß der Einwanderung 

Stand am 31. 12. 1922 
Natürlicher Zuwachs im J. 1923 
Zu- resp. Abnahme durch Ein- 
resp. Auswanderung 


Juden 

Nichtjud. 

83 794 

673 388 

255 

2 570 

1 345 

— 

85 394 

676 958 

1 890 

12518 

+ 3 955 

— 911 


Stand am 31. 12. 1923 91 239 688 565 

Natürlicher Zuwachs im J. 1924 
(geschätzt nach den Zahlen für 
1923) 1 950 14 990 

Überschuß der Einwanderung 13 357 — 

Somit Stand am 31. Dez 1924: 107 746 703 555 

Zu der hier erreehneten Zahl der jüdischen Ein¬ 
wohner von 107 746 dürften noch einige tausend 
hinzuzufügen sein, die als Touristen ins Land ge¬ 
kommen und dann mit Erlaubnis im Lande ver¬ 
blieben sind, sodaß die Zahl der Juden für Ende 
1924 mit 110 000 anzunehmen ist, was 13,55% der 
Gesamtbevölkerung ergibt gegenüber nur 11,77% 
am 23. Oktober 1922. 

über die Verteilung der Juden auf die Städte 
und das Land gibt es für Ende 1924 keine offiziel¬ 
len Zahlen. Es sind nur mehr oder minder genaue 
Schätzungen möglich. Dr. Ruppin glaubt, schät¬ 
zungsweise folgende Zahlen angeben zu können: 



Zahl der Juden 

geschätzte Zahl 


am 23.10.22 

für 31. 12. 24 

Jerusalem 

33 971 

38 000 

Jaffa und Tel 

Awiw 20 152 

32 000 

Haifa 

6 230 

8 000 

Tiberias 

4 427 

5 000 

Safed 

2 986 

3 000 

Hebron 

430 

500 

Andere Städte 

426 

500 

Kolonien 

15 172 

23 000 


83 794 110 000 


hast die Hälfte der Zunahme der jüdischen Be¬ 
völkerung entfällt auf Jaffa und Tel Awiw, die 
29,09% der jüdischen Gesamtbevölkerung aufwei¬ 
sen. (Gegen 27 000 Seelen entfallen auf Tel Awiw 
und gegen 5000 auf Jaffa.) Falls es bei den jetzigen 
Einwanderungszahlen von 2000 pro Monat bleibt, 
und von diesen wie bisher zwei Drittel in Tel Awiw 
sich niederlassen, dann werden Jaffa und Tel Awiw 
Ende 1925 gegen 45 000 Juden zählen (35% der 
jüdischen Gesamtbevölkerung Palästinas und so die 
jüdische Bevölkerung Jerusalems übertreffen. 

(Ziko.) 


VERSICHERN SIE 

LEBEN UND EIGENTUM 

VersicherungsgeschHft . 

Dr. Ettinger, Agnesstr. 47, Telefon 31792 
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Die jüdische Kolonisation 
in Rußland 

Odessa. (I.T.A.) Angesichts des nahenden 
Frühjahrs hat sich der Strom der jüdischen Be¬ 
völkerung zu landwirtschaftlicher Betätigung ver¬ 
stärkt. Wie der russische Bevollmächtigte des Ver¬ 
bandes ,,0 r t“ dem Berliner Zentralbüro mitteilt, 
organisieren sich jetzt auch in den großen Städten 
Rußlands Gruppen jüdischer Familien, die sich der 
Landwirtschaft zuwenden wollen. Neuerdings haben 
sich 20 000 jüdische Familien in die Listen der Land¬ 
suchenden eintragen lassen. Die Regierung beab¬ 
sichtigt, in diesem Jahre 2000 jüdische Familien 
anzusiedeln. Bis jetzt haben sich in 23 Orten der 
Krim 585 jüdische Kolonistenfamilien und 240 
Chaluzim auf dem Lande angesiedelt. Die Bezie¬ 
hungen zwischen den Kolonisten und den Tartaren 
sind freundschaftlich. Im ganzen bearbeiten die 
jüdischen Kolonisten auf der Krim 18 000 Desjatin 
Boden. Nunmehr wurden weitere 8000 Desjatin für 
neue 320 Kolonistenfamilien bereit gestellt. Joint 
hat es unternommen, im Jahre 1925 von sich aus 
250 Familien auf der Krim anzusiedeln. In Weiß¬ 
rußland haben die neuen jüdischen Kolonisten 
10 000 Desjatin Boden zugewiesen erhalten. In der 
letzten Zeit haben sich kleine jüdische Kolonisien¬ 
gruppen in Turkestan und Kuban angesiedelt. 

Moskau. (I.T.A.) Das Hauptbüro der Gesell¬ 
schaft Agro-Joint in Moskau, welches die Koloni¬ 
sationstätigkeit des Joint Distribution Comittee in 
Rußland leitet, erhielt von dem bekannten land¬ 
wirtschaftlichen Sachverständigen Herrn S. Lü¬ 
bars k y , der als Assistent des Herrn Dr. Rose n 
in Südrußland weilt, einen Bericht über die bisher 
in S ii d r u ß 1 a n d geleistete Arbeit, in welchem 
es u. a. heißt: Im Distrikt Cherson wurden zwei 
größere Landflächen für jüdische Kolonisation 
übernommen. Die eine Fläche ist 75 000 Morgen 
groß; auf dieser werden 25 jüdische Kolonien er¬ 
richtet. Auf der zweiten Fläche, die 30 000 Morgen 
umfaßt, werden acht Kolonien errichtet. Jede 
Siedlerfamilie erhält 45 Morgen Land zugeteill. 
Am 20. April wurde die Verteilung beendet. Sechs 
Rotten Arbeiter sind gegenwärtig mit Brunnen¬ 
grabungen in den neuen Kolonien unter der Leitung 
von Spezialisten beschäftigt. Die meisten Brunnen 
sind bereits vollendet. Die Mehrzahl dieser Brunnen 
stellen ausgedehnte Wasserleitungsanlagen dar. Bis 
jetzt haben sich 99 Kollektivgruppen der Siedler 
mit insgesamt 1504 Familien und 8706 Seelen aut 
dem Land niedergelassen. Die Siedler haben 529 
Pferde, ferner Rindvieh und verschiedene landwirt¬ 
schaftliche Geräte aus Eigenem mitgebracht. Agro- 
Joint hat bereits mit der Verteilung des Saatguts, 
sowie der landwirtschaftlichen Großgeräte begonnen. 
Je sechs Personen erhielten einen modernen Pflug, 
eine Egge, jedes Dorf drei Sähmaschinen, je drei 


Familien eine Kuh und einen Ochsen. Agro-Joint 
stellt das gesamte Hausbaumaterial zur Verfügung. 
Bauholz für 600 Häuser ist bereits an Ort und Stelle 
geschafft worden. Im Distrikt Krivorog wird 
die Arbeit der Siedlungsvorbereitung Ende April 
beendet sein. 

Moskau. (I.T.A.) Die Gesellschaft für jüdische 
Kolonisation in Rußland hielt am 17. April in 
M o s k a u eine Versammlung ab, der mehr als 
2000 Juden beiwohnten. Vorsitzender war Professor 
Benjamin K a g a n. Der erste Redner, Herr Alexan¬ 
der Bragin, von dem der jüdische Kolonisations¬ 
plan stammt, richtete an die Anwesenden einen 
Appell, „die jüdische Landsiedlungsbewegung in 
Rußland mit allen Kräften zu unterstützen, weil 
diese, wie er sagte, der einzige Weg sei, der die 
verelendeten jüdischen Massen in den russischen 
Städten aus ihrer verzweifelten wirtschaftlichen 
Lage herausbringen könnte. Er als Nichtkommunist 
könne versichern, daß auf der Seite der kommuni¬ 
stischen Mitglieder der Gesellschaft für jüdische 
Kolonisation keinerlei Absicht besteht, die Sied¬ 
lungsbewegung im Sinne des Kommunismus auszu¬ 
nutzen. Die russische Regierung sehe das Problem 
der jüdischen Landansiedlung in Rußland nicht nur 
als ein jüdisches soziales Problem, sondern als ein 
russisches Staatsproblem an. Er trat in scharfer 
Form den Behauptungen jener Personen im Aus¬ 
lande entgegen, die die jüdische Kolonisationsbewe¬ 
gung in Rußland durch die Behauptung zu diskre¬ 
ditieren versuchen, sie sei eine Bewegung der jüdi¬ 
schen Kommunisten mit dem Ziele, Geld für kom¬ 
munistische Zwecke aus dem Ausland nach Ruß¬ 
land hereinzubekommen. Die Bewegung, so schloß 
er, sei aus den jüdischen Massen Rußlands elemen¬ 
tar hervorgegangen und es liege im Lebensinteresse 
der leidenden russischen Judenheit, daß diese Be¬ 
wegung zum Ziele führt. 

Herr Dr. Wermel, eine aus der Vorkriegszeit 
bekannte soziale jüdische Persönlichkeit und Mit¬ 
arbeiter der Gesellschaft für jüdische Volksgesund¬ 
heit „Ose“, schilderte die traurige physische 
Lage der jüdischen Bevölkerung in den russischen 
Städten und kam zu dem Schlüsse, daß nur eine 
erfolgreiche Siedlungstätigkeit die physische Dege¬ 
neration der jüdischen Massen aufhalten könnte. 
Eine zweite jüdische Persönlichkeit der Vorrevolu¬ 
tionszeit Prof. David S c h o r, der von den Versam¬ 
melten stürmisch akklamiert wurde, führte aus, die 
jüdische Landansiedlung in Rußland sei die drin¬ 
gendste Angelegenheit des Tages. Sie bedeute kei¬ 
nerlei Konkurrenz gegenüber der zionistischen Be¬ 
wegung. Der Redner appellierte an die gesamte 
Judenheit, den Plan der jüdischen Kolonisation in 
Rußland zu fördern. 

Zum Schluß sprach der bekannte Führer der 
jüdischen Kommunisten Herr Mereschin, der 
versicherte, die jüdischen Kommunisten wollen die 
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Kolonisationsbewegung um der notleidenden jüdi¬ 
schen Massen willen fördern und hegen keinerlei 
Absicht, die Bewegung irgendwie in ein kommuni¬ 
stisches Fahrwasser zu leiten. Einziges Ziel bleibt, 
einen gesunden jüdischen Bauernstand in Bußland 
zu schaffen. Die jüdische Kolonisationsgesellschaft 
bekämpft in keiner Weise die zionistische Bewe¬ 
gung und wird niemals ein Feld sein für politischen 
und sozialen Kampf. 

Marx für die Gleichberechtigung 
aller Konfessionen 

Berlin (J.T.A.). Der Kandidat der im „Volks¬ 
block“ vereinigten großen republikanischen Par¬ 
teien Deutschlands für die Reichspräsidentschaft, 
Dr. Wilhelm M arx, hat in den letzten Tagen in 
großen Zentren Deutschlands sich den Wählern 
vorgestellt und in seinen Ansprachen stets seinen 
Standpunkt der Gleichberechtigung der Angehöri¬ 
gen aller Konfessionen betont. In seiner Wahlrede 
in Dresden sagte er u. a.: 

,,Es gibt keine Staatsform, die so sehr geeignet 
ist, das Gemeinschaftsgefühl der Bürger zu stärken, 
wie die Demokratie. Wir geben jedem Bürger sei¬ 
nen gerechten Anteil am Staate. Und noch eine 
dritte Scheidelinie aus der Vorkriegszeit tragen wir 
allmählich ab: die Politisierung des konfessionellen 
Gegensatzes. Der Krieg hat erwiesen, daß der kon- 
lessionelle Gegensatz kein politischer, kein nationa¬ 
ler Gegensatz ist. Katholiken, Protestanten, Juden 
und Freigeister sind gemeinsam für die deutsche 
Heimat gestorben, gemeinsam sind sie in fremder 
Erde begraben. Ein neuer Tag bricht an in der 
deutschen Geschichte, ein Tag, dessen Losung heißt: 
Wir alle sind Glieder einer Nation, Bürger 
eines Staates. Lasset uns dem Staate und der 
Nation gemeinsam dienen. Im Dienst an der Na¬ 
tion Einheit! In anderen Fragen Freiheit!“ 

Die Haltung des republikanischen Präsident¬ 
schaftskandidaten in der Frage der Gleichberech¬ 
tigung der Konfessionen ist bekannt. Im Dezember 
1923, nach Antritt der Reichskanzlerschaft, empfing 
Herr Dr. Wilhelm Marx den Berliner J.T.A.-Vertre¬ 
ter und beantwortete ihm einige an ihn gerichtete 
Fragen in der folgenden Weise: 

„Die Rechte der Juden sind, soweit sie deut¬ 
sche Staatsangehörige sind, durch die Verfassung 
gewährleistet. Dementsprechend hält auch die 
Reichsregierung an dem Grundsatz fest, daß nie¬ 
mand deshalb, weil er ein Jude ist, eine andere 
Behandlung erfahren dürfe wie ein Nichtjude. Wie 
der Genuß aller bürgerlichen und staatsbürgerlichen 
Rechte, sowie die Zulassung zu öffentlichen Ämtern 
unabhängig von dem religiösen Bekenntnis sind, 
so legt die Reichsregierung auch darauf Gewicht, 
daß eine Differenzierung der Staatsbürger nach 
Rasse oder Religion nicht in sozialer und gesell¬ 
schaftlicher Beziehung erfolge. Analog wird bei der 
Behandlung der Ausländer dahin gewirkt, daß die¬ 
ses Prinzip durchgeführt wird, sodaß eine Sonder¬ 
behandlung von Juden nicht stattfindet und nicht 
geduldet werden dürfe. 

Wenn nun von gewisser Seite versucht wird, 
die große Not des deutschen Volkes zu antisemiti¬ 
schen Hetzen auszunutzen, so findet diese Bewe¬ 
gung nicht nur keine Unterstützung von Seiten der 
Reichsregierung und der einzelnen Landesregierun¬ 
gen, sondern sie wird auch als für das allgemeine 
Interesse überaus schädlich auf das entschiedenste 
bekämpft. 


Die jüdische Volkspartei und die 
Wahlen zum Landesverbandsrat 

Berlin ((J.T.A.). Wie bereits gemeldet, hat die 
Berliner Jüdische Gemeinde für den Rat des Preu¬ 
ßischen Landesverbandes 10 Mandate zu verteilen. 
Die Repräsentantenversammlung hatte von diesen 
10 Mandaten 5 der Liberalen Vereinigung, 2 der 
Jüdischen Volkspartei, 2 der Richtung 1 der Religiö¬ 
sen Mittelpartei und 1 den Konservativen zuerteilt. 
Die Jüdische Volkspartei hatte auf Grund der für 
sie in Berlin abgegebenen mehr als 14 000 Stimmen 
3 Mandate verlangt. Es wurde ins Treffen geführt, 
daß die Mittelpartei und die Konservativen, die zu¬ 
sammen ungefähr die Hälfte der Stimmen der Jü¬ 
dischen Volkspartei auf sich vereinigten, doch nicht 
3 Mandate erhalten können, während die Volks¬ 
partei bloß 2 Mandate erhält. Nach der bekannten 
Abstimmung in der Repräsentantenversammlung 
verließen, wie schon mitgeteilt, die volkspartei¬ 
lichen Repräsentanten und Vorstandsmitglieder den 
Sitzungssaal und beteiligten sich nicht weiter an 
den Verhandlungen. 

Wie wir erfahren, gedenkt der Vorstand der Jü¬ 
dischen Gemeinde dem Beschluß der Repräsentan- 
tenversammlung nicht beizutreten; er beabsichtigt, 
der Mittelpartei nur 1 Mandat zuzuerteilen, welches 
durch den der Mittelpartei nahestehenden Herrn 
Dr. h r e u n d ausgeübt werden soll. Für das zweite 
von der Repräsentantenversammlung dem Miltel- 
parteiler Neumann zugewiesene Mandat wird erwo¬ 
gen, der Repräsentantenversammlung als Kompro¬ 
mißkandidaten den Vorsitzenden der Wohlfahrts¬ 
organisation der Jüdischen Gemeinde, Herrn Eugen 
Gaspari, vorzuschlagen. Man geht von der Vor¬ 
aussetzung aus, daß diese Kandidatur als eine über¬ 
parteiliche angesehen wird und auch den Zionisten 
wegen der Stellung des Herrn Gaspari zur Jüdi¬ 
schen Welthilfskonferenz genehm sein dürfte. 

Der J.T.A.-Vertreter hat sich in dieser Angele¬ 
genheit an den Vorsitzenden der Fraktion der Jü¬ 
dischen Volkspartei, Herrn Rechtsanwalt Dr. A. 
Klee, um Auskunft gewandt. Herr Dr. Klee sprach 
sich dahin aus: es bedarf wohl keiner Bemerkung 
über die Wertschätzung der Person und Arbeit des 
Herrn Gaspari; es läge aber zu einer unparteilichen 
Kandidatur keine Veranlassung vor. Die Jüdische 
Volkspartei habe einen glatten Anspruch auf drei 
Mandate. Sie habe für das dritte Mandat Herrn 
Dr. H a n t k e kandidiert und werde von dieser 
Kandidatur nicht abgehen. Sie betrachtet die bis¬ 
herige Haltung der Majorität der Repräsentanten¬ 
versammlung als eine durch nichts gerechtfertigte 
Vergewaltigung. 

Bootschaft aus Doorn 

Wilhelms Kriegserklärung an den 
j ü dis che n G o 11 

Die „W i e n e r Morgenzeitung“ vom 22. 
April schreibt: 

Exkaiser Wilhelm hat das Bedürfnis, seinem be¬ 
siegten Volke wohl nicht den Frieden, aber doch 
eine neue Religion zu geben. Er geht von der These 
aus, daß die christliche Religion und das heutige 
religiöse Leben reformbedürftig seien. Dies zeige 
wohl auch die Beobachtung der äußeren Umstände. 
Aber Wilhelm begnügt sich nicht damit, was auch 
andere sehen, ihm sagt eine innere, göttliche Stim¬ 
me, daß etwas geschehen müsse, um die christliche 
Religion christlich zu machen. Und Wilhelm, der 
Jetzt viel lreie Zeit hat, schreibt das nieder, was die 
innere Stimme ihm zuraunt, und sendet die Schrift 
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dem Hofgeistlichen Dr. Vogel, der sich selbstver¬ 
ständlich beeilt, die prophetische Botschaft seines 
Herrn zu verkünden. 

Worin gipfelt nun diese neueste Offenbarung in 
der Einsiedelei von Doorn? 

Die erste Forderung der wilhelminischen Refor¬ 
mation ist: Vernichtungskrieg gegen den 
G o 11 de r J u d e n !“ „Aus unserer Religion müs¬ 
sen der Gott der Juden, und alles, was uns in un¬ 
serem Gottesglauben daran erinnert, entfernt, ausge¬ 
merzt werden.“ 

Die zweite Forderung bezieht sich auf die Person 
Jesus, über die das Christentum eine verworrene, 
unrichtige Auffassung habe. Jesus werde in der 
deutschen Kirche zugunsten des Apostels Paulus 
verdrängt, ln den vielen Hunderten von Predigten, 
die er gehört habe, sei immer nur von Paulus mit 
einem Enthusiasmus gesprochen worden, als wenn 
er ein deutscher Nationalheiliger oder ein deutscher 
Nationalheld wäre. Die Prediger hätten überdies in 
die Worte Paulus’ willkürlich einen Sinn hinein- 
interpretierl, als wenn sie dabei gewesen wären. 
Besser und nützlicher wäre es, anstatt dessen Jesus 
in den Vordergrund zu stellen. 

Über die Person des Jesus sei eine große Dis¬ 
kussion im Gange. Für Wilhelm ist die Frage be¬ 
reits entschieden: Jesus war niemals semitischer 
Jude, sondern arischer Abstammung. Be¬ 
weis? Die Juden nennen Jesus niemals den „Beth- 
lehemer“, sondern den Galiläer oder „den aus Na¬ 
zareth“. Da nun semitische Juden in Galiläa nicht 
wohnen durften (woher weiß das Wilhelm so ge¬ 
nau?), so folgt für Wilhelm daraus der bündige 
Schluß, daß Jesus kein semitischer Jude war. 

Hofprediger D ryander habe erklärt, daß die 
Religion im Kriege bankrott geworden sei. Wilhelm 
pflichtet seinem Hofprediger bei und erklärt diesen 
Bankrott damit, daß das Christentum hinter dem 
Fortschritt der Religion in katastrophaler Weise 
zurückgeblieben sei. Die Anhänger der Kirche stu¬ 
dieren und forschen, sejzen die Erzählungen der 
Bibel in neues Licht, die Kirche nehme von diesem 
Ergebnis keine Notiz, sie lebe weiter i m j ü d i - 

schenDunstkreis derBibel, die Kirche 

ist — jüdisch geblieben. Das neue Deutsch¬ 
land braucht neue, frische religiöse Nahrung. 

Hierzu ist die Reform der Bibel notwendig. Das 
Christentum befasse sich im Religionsunterricht zu¬ 
viel mit den Ereignissen der jüdischen Geschichte, 
biete dem Kinde eine eingehende Einführung in die 
jüdische Denkweise, die jedoch mit der heutigen 
Religiosität keinerlei Berührungspunkte mehr habe. 
Der völkisch- christliche Religions¬ 
unterricht müßte vom Weihnachtsfest ausgehen. 
Wenn schon Bibel unterrichtet werden soll, so muß 
sie stark gekürzt, „kastigiert“, in die Hand des Kin¬ 
des gegeben werden. 

„Vor allem jedoch müsse mit dem Glauben ge¬ 
brochen werden — sagt Wilhelm — , daß der Gott 
der Juden auch unser Gott sei.“ Luther habe 
einen großen Fehler begangen, daß er den jüdischen 
Gottesnamen überall mit „Herr“ übersetzt habe. 
„Unser Gottesglaube — lautet der Schlachtruf Wil¬ 
helms — ist nicht unser vom Judentum stammendes 
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Erbe, sondern die aus den h e i d n i s c h e n Q u e I- 
1 e n stammende Erkenntnis. Der Gedanke der Of¬ 
fenbarung ist ein wahrer Gedanke, aber die wahre, 
für das Christentum gültige Offenbarung ist jedoch 
nicht im Alten Testament, nicht am Sinai, bei Moses 
oder den Propheten, sondern bei — Zar a t h u s t r a 
zu suchen. Zarathustra und seine Lehre sind für 
das Christentum viel wichtiger als Moses.“ 

Auf Grund dieser Erkenntnis verlangt Wilhelm 
eine neue Bibel, die, nach Eliminierung des Alten 
Testamentes, mit dem Leben Jesu beginnt. 

Daß der Prophet Wilhelm zum Schluß behauptet, 
daß die U n d u 1 d s a m k e i t ei n v o m J u d e n - 
t u m ii 1) e r n o m m enes Er b s 1 ii c k sei, und 
sich aus der jüdischen Bibel ergebe, ist nach der 
Tendenz seines Reformplanes selbstverständlich, 
aber ebenso wahr und folgerichtig, wie seine phan¬ 
tastische Vision, die übrigens vor ihm schon der 
Leipziger Hammer-Fritsch gehabt hat. 

Omer- oder Sephiratage 

Eine B e t r a c h t u n g. 

„Und ihr sollt zählen vom Tage nach diesem 
Feste (Pessach), vom Tage, da ihr dargebracht das 
Opfer der Schwingung, auf daß es sieben Wochen 
seien.“ (3. Buch Moses 23, 15.) 

Diese Worte in der Thora bilden die Grundlage 
der Tage, welche wir die Zeit des Omer oder der 
Sephira heißen. Es sind wohl nicht allzu viele in 
der jüdischen Gemeinschaft, welche sich der Be¬ 
deutung dieses Satzes heute, noch bewußt sind, und 
von denen, welche dieser Vorschrift gerecht wer¬ 
den, wiederum wenige, welche gedankenvoll I ag 
für Tag dieser Zählung nachkommen. Deshalb dürfte 
es angebracht sein, in aller Kürze hier diese Zeit 
zu besprechen. In den Kreisen, welche der 1 radi- 
tion gerecht werden, gelten diese Tage als Trauer- 
lage und zwar aus verschiedenen Gründen. Nach 
Karo sind in dieser Zeit eine große Zahl der Jün¬ 
ger von Rabbi Akiba von einer Pest heimgesucht 
worden. Nach einer anderen Version sind beim 
Aufstand des Bar Kochba viele tausende Jünger 
Akibas den Truppen Hadrians zum Opfer gefallen. 
Auch noch andere Gründe werden für die nationale 
Trauer angeführt und es ist daher auch erklärlich, 
daß an diesen Tagen in strenggläubigen Kreisen 
zum Zeichen der Trauer jede Feierlichkeit gemie¬ 
den und auch der Körper (wie durch l nterlassung 
des Haarschneidens usw.) zu dieser Enthaltsamkeit 
herangezogen wird. Die Anhänger der Kabbala 
sehen diese Wochen als eine Zeit der Läuterung 
und Reinigung an und zwar zur Erinnerung an den 
Auszug aus dem Lande der „Tumoh , dem unreinen 
Ägypten, und die dadurch notwendig gewordene 
Vorbereitung für die bevorstehenden Ereignisse am 
Sinai. Daß auch in diese Tage vor Zeiten die 
schweren Judenverfolgungen in Deutschland tielen, 
mag nicht wenig zu diesen Trauerkundgebungen 
beigetragen haben. 

Wie es auch sei, Grund zur Erinnerung an diese 
traurigen Tage ist sicher vorhanden und es ist 
verständlich, wenn manche Kreise diese Trauer in 
anschaulicher Weise zum Ausdruck bringen, wiedei 
andere die Erinnerung an sie, wenn auch nicht in 
offensichtlicher Weise, hegen. Ein Gelehrter unserer 
Zeit weist auf eine Stelle in „Ester Rabba hin, die 
uns hier erwähnenswert erscheint. Als Haman, so 
heißt es dort, bei Mordechai erschien, um dem 
Ahnungslosen, dem Befehle des Achaschveiosch ge¬ 
mäß, die königlichen Ehren zu erweisen, traf er ihn, 
von seinen Jüngern umgeben, bei der Untersuchung 
des Omer. Hierüber erstaunt, erkundigte sich Ha- 







308 


Das Jüdische Echo 


Nr. 17 


man über den Inhalt dieser Stelle, ob Omer Silber 
oder Gold sei. Als er hörte, daß es sich um ein 
Maß von den Erstlingen einfacher Gerste handelte, 
brach er in den Ruf aus: Euer Omer Gerste über¬ 
wiegt die zehntausend Silber, die ich, um Euch zu 
vernichten, dem König angeboten hatte. 

Diese Legende soll uns die Standhaftigkeit und 
den Mut eines Mannes beweisen, der angesichts des 
schweren Leids, das auf ihm und seinem Volke 
lastete, es doch nicht unterließ, das von den Vätern 
übernommene Erbe zu hegen und zu pflegen. Das 
„Omer Gerste“ hat die schwersten Zeiten unseres 
Volkes überlebt, es mahnt uns, mit Ausdauer und 
Hoffnung der Zukunft entgegenzusehen. Ob mit 
oder ohne äußere Zeichen wollen wir die Tage 
zwischen der Befreiung aus Ägypten bis zum Tage, 
welcher uns an die Gesetzgebung am Sinai mahnt, 
zählen und dabei der hohen Mission unseres Volkes 
gedenken, welches der Welt schon vor Jahrtausen¬ 
den durch seine Offenbarungen am Sinai die Wege 
zur Zivilisation wies. I v r i. 

Aus der JüdischenWelt 

Deutschland 

Pogromhetze in Deutschlan d. 

„Hermanns Botschaft Ostern 1 9 2 5“. 

Berlin (J.T.A.). Der rechtsradikale Verband 
,,H e r m a n n s söhn e“ versandte soeben eine Bro¬ 
schüre in alle Welt, — ,,H ermanns Botschaft 
Ostern 1 9 2 5“ — die angeblich in 1 Million 
Exemplare gedruckt ist. ln der Broschüre wird an¬ 
gekündigt, daß noch in diesem Jahre nicht nur 
Deutschland, sondern auch alle Völker von den Ju¬ 
den befreit werden sollen. Die „wahrhaft gesitte¬ 
ten und staatserhaltenden Parteien in allen Natio¬ 
nen' werden aufgefordert, an ihre Parlamente und 
Regierungen den folgenden Antrag zu stellen: „Die 
Gleichberechtigung der Juden ist aufzuheben. Bis 
zu ihrer völligen Ausscheidung aus den Kultur¬ 
völkern sind sie unter Fremdenrecht zu stellen. 
Der jüdische Kultus ist zu verbieten, da er unter 
dem Deckmantel religiöser Gebräuche in Wahrheit 
unsittliche und staatsfeindliche Bestrebungen pflegt. 
Die Synagogen sind zu schließen, die rabbinischen 
Schriften zu beschlagnahmen und zu vernichten.“ 
In der Broschüre werden die Leser flehentlich zu 
Geldbeiträgen auf gef ordert. 

In der Broschüre ist ein Sendschreiben an die 
„S chwarze Hunde rtsc h a f t“, offenbar in 
Rußland, abgedruckt. In diesem Schreiben wird 
unter Moskau, 1./14. Januar 1925 verkündet: „Die 
Juden sind von einer großen Panik ergriffen, sie 
schließen ihre Synagogen und versammeln sich in 
ihren Wohnungen, denn schon viele Rabbiner sind 
unseren unsichtbaren Händen zum Opfer gefallen. 
Das zeigt uns, daß unser Weg der rechte ist.“ 

Dazu schreibt „Die Welt am Montag“: „Wenn 
die genügende Anzahl von Meuchelmördern zur 
Stelle ist, kann man alle Juden abgurgeln und so die 
Welt von ihnen „befreien“. Aber wer befreit nachher 
die Welt von dem antisemitischen Mordgesindel?“ 
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Die Antwort der preußischen Regie- 
r u n g auf die Judenentrechtungs- 
Anträge der Rechtsradikalen 

Wie schon mitgeteilt, haben die Rechtsradikalen 
im preußischen Landtag eine Anfrage an die Re¬ 
gierung gerichtet, die in der Hauptsache auf eine 
bürgerliche Entrechtung der Juden in Preußen hin¬ 
ausging und u. a. auch forderte, daß alle „seit dem 
1. August 1914 zugewanderten Angehörigen der se¬ 
mitischen Rasse“ ausgewiesen und deren Vermögen 
und Wohnungen beschlagnahmt werden. 

Wie der „Amtliche Preußische Presse- 
d iens t“ nunmehr mitteilt, hat der preußische 
Minister des Innern, Herr Severin g, auf diese 
„Anfrage“ eine Antwort erteilt, in der er im Ein¬ 
vernehmen mit den beteiligten Ministerien darauf 
hinweist, daß es allgemeinen Grundsätzen des Völ¬ 
kerrechts widersprechen und unabsehbare außen¬ 
politische Folgen nach sich ziehen würde, wenn alle 
einer bestimmten Rasse oder Volksgemeinschaft an¬ 
gehörenden Ausländer lediglich wegen dieser Zu¬ 
gehörigkeit ausgewiesen oder ausgesperrt würden, 
ohne daß in ihrer Person Gründe für die Auswei¬ 
sung lägen. Aus denselben Gründen könnten auch 
von Angehörigen der semitischen Rasse ordnungs¬ 
mäßig in Besitz genommene Wohnungen nicht 
ohne weiteres beschlagnahmt werden. Ein großer 
Teil selbst der erst seit dem 1. August 1914 zuge¬ 
wanderten Personen habe die Wohnung zu einer 
Zeit rechtmäßig gemietet und bezogen, als hierfür 
noch keinerlei Zwangsbestimmungen galten. Eine 
Beschlagnahme würde also gegen alle Rechtsgrund- 
sätze verstoßen und zweifellos Repressalien 
gegenüber deutschen Reichsangehö¬ 
rigen im Auslande zur Folge haben. 

Hinsichtlich der Forderung einer Kreditversagung 
durch die Preußische Staatsbank oder sonstige 
Staatseinrichtungen an Ausländer weist der Mini¬ 
ster darauf hin, daß die Staatsbank Ausländern nur 
in besonderen Ausnahmefällen Kredit gebe. 

Zum Schlüsse wird gesagt: Weder die Reichsge¬ 
werbeordnung noch andere reichsgesetzliche Vor¬ 
schriften geben die Möglichkeit, Angehörige einer 
bestimmten Rasse vom Gewerbe oder Handelsbe¬ 
triebe auszuschließen. Daher sei auch eine Ent¬ 
ziehung erteilter Gewerbe- und Handelserlaubnisse 
aus rassenpolitischen Erwägungen nicht möglich. 

E in Archiv der unter gegangenen 
jüdischen Gemeinden in Posen 
Posen (J.T.A.). Es wurde schon mitgeteilt, daß 
der größte Teil der einst blühenden jüdischen Ge¬ 
meinden in den Städten der Provinz Posen unler- 
gegangen sei, indem die gesamte jüdische Bevölke¬ 
rung dieser Städte nach Deutschland ausgewandert 
ist. Am 8. Pessach-Tag wurde in der großen Syna¬ 
goge zu Pose n die erste „Haskarah“ (Seelen¬ 
andacht) für die untergegangenen jüdischen Ge¬ 
meinden abgehalten. Gegenwärtig ist eine Bewegung 
im Gange, historische Materialien über 
die große und reiche Vergangenheit der Juden in 
der Provinz Posen zu sammeln. Rabbiner Dr. 

I r e y m a n n in Posen und Rabbiner Dr. Son¬ 
ne n s c h ei n in Bromberg haben die Sammlung 
und Sichtung dieses Materials übernommen. Die 
dezimierte jüdische Gemeinschaft Posens ist aber 
nicht in der Lage, die erforderlichen Kosten selbst 
zu tragen. Sie erwartet von den nach Deutschland 
abgewanderten Juden der Provinz Posen, die sich 
wie man liier erfährt — zu Vereinigungen für 
gegenseitige Hille organisiert haben, daß sie materiell 
dazu beitragen, daß das historische Material der 
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untei gegangenen jüdischen Gemeinden gesammelt 
und erhalten werden kann. 

Zu bemerken ist, daß die zwei größten jüdischen 
Gemeinden der Provinz Posen, in den Städten 
Pose n und Bro m berg, durch Zuwanderung 
aus den kleineren Gemeinden sich an Seelenzahl 
verstärkt haben. 

Die Lassalle-F ei er in Berlin 
Berlin. (I.T.A.) In ganz Deutschland feierte 
die Arbeiterschaft die hundertste Wiederkehr des 
Geburtstages des Schöpfers der deutschen Arbeiter¬ 
bewegung Lassalle. In Berlin fand die 
Feier im Großen Schauspielhaus statt. Hauptredner 
war der ehemalige preußische Ministerpräsident, 
Reichtagsabgeordneter Heinrich Strobel. Er zog 
eine Parallele zwischen Marx und Lassalle und 
zeigte, wie sich der Entwicklungsgang bei Karl 
Marx gradlinig, in ruhiger, abgeklärter Gelehrten¬ 
arbeit vollzog, während das Werden Lassalles ver¬ 
schlungene Wege ging. Sein frühreifer Genius ließ 
in ihm den Glauben erstehen, ein neuer Befreier 
des Judentums zu sein. Aber bald erkannte er, daß 
nicht die Befreiung eines einzelnen Volksstammes, 
sondern die geistige, sittliche und materielle Höher¬ 
stellung des gesamten Proletariats nötig sei. Maß¬ 
los ehrgeizig, selbstbewußt, aber edel und gut, gab 
es für den jungen Juden aus Breslau nichts, was 
er nicht übernahm und was er nicht durchführte. 
So wurde er zu dem eigentlichen Gründer der sozia¬ 
listischen Arbeiterbewegung in Deutschland. 

D r. Ludwig Haas’ 50. Geburtstag 
Berlin. (I.T.A.) Am 16. April vollendete der 
demokratische Führer Reichstagsabgeordneter Dr. 
Ludwig H a a s sein 50. Lebensjahr. Haas, der am 
16. April 1875 in Freiburg geboren ist, hat schon in 
jungen Jahren sich politisch als Vorkämpfer der 
Demokratie betätigt. Im Kriege stand er vorn an 
der Front, wurde zum Offizier befördert und erwarb 
frühzeitig im Schützengraben das Eiserne Kreuz 
I. Klasse. Nach dem Umsturz im November 1918 
trat er bei der Bildung einer provisorischen badi¬ 
schen Regierung als Staatsrat an die Spitze des 
Ministeriums des Innern; ihm wird das Verdienst 
zugeschrieben, daß die Staatsumwälzung in Baden 
in ruhigen Formen vor sich gegangen ist. Innerhalb 
der demokratischen Fraktion des Reichstags ist er 
der einzige Jude. 

Die Leipziger jüdische Gemeinde f ii r 
den Keren H a j e s s o d 
Die Repräsentantenversammlung der Leipziger 
jüdischen Gemeinde hat auf ihrer Sitzung vom 
30. März beschlossen, dem Keren Hajessod jährlich 
einen Betrag von 500 Mark beizusteuern. (Ziko) 

Bne-Brith errichtet ein Bildungs¬ 
institut au f d e m K a rme1 
Wien. (I.T.A.) Die österreichische Loge „Bne- 
Brith“ beschloß, von der Palestine Land Develop¬ 
ment Council eine große Bauparzelle auf dem Berge 
Karmel in Haifa zu erwerben, um dort ein bedeu¬ 
tendes Bildungsinstitut nach dem Muster der Wiener 
„Urania“ zu errichten. 

Vom englischen Orden B n e - B r i t h 
Dr. W e i z m a n n E h renmitglie d 
L o n d o n. (I.T.A.) Wie wir erfahren, hat die 
Bne-Brith-Loge in Manchester den Präsidenten 
der zionistischen Weltorganisation Herrn Dr. 
W e i z m a n n zu ihrem Ehrenmitglied ernannt. 


Der Orden Bne Brith macht im Vereinigten 
Königreich Großbritannien weitere Fortschritte. So 
ist vor kurzem die erste jüdische Loge von dem 
Orden Bne-Brith in Ed in bürg, Schottland, ein¬ 
geweiht worden. 

Die Arbeit des Keren Ilato r a h 
in Deutschlan d 

Hamburg (J.T.A.). Das Landesdirektorium des 
Keren Hatorah in Deutschland hat beschlossen, in 
der nächsten Zeit die Hauptarbeit auf den jüdischen 
Religionsunterricht auf dem Lande zu konzentrie¬ 
ren. Für diesen Zweck wurde eine Summe von 
Mk. 10 000.— in Reserve gestellt. Ferner wurde be¬ 
schlossen, in aller Kürze eine Konferenz aller inter¬ 
essierten gesetzestreuen Kreise, einschließlich der 
Leiter der Lehrerseminarien und gesetzestreuen Leh¬ 
rer verbände anzuberaumen. 

Es wurden zahlreiche Subventionen an deutsche 
Jeschiwoth, Seminarien, TalmmLThoraschuIen be¬ 
willigt. Laut Mitteilung der großen Rabbinischen 
Führer des Ostens sind durch die Aktion des deut¬ 
schen Keren Hatorah die Jeschiwoth in Litauen vor 
schwersten Krisen bewahrt geblieben. 

Professor Leon A s h e r s 60. Geburtstag 
Zürich (J.T.A.). Der berühmte Physiologe, 
Professor an der Universität Bern Leon A s h e r , 
beging am 13. April seinen 60. Geburtstag. Asher 
ist in Leipzig geboren, wirkt seit 1894 am physiolo¬ 
gischen Institut zu Bern, wo er 1914 als Nachfolger 
Kroneckers zum Direktor des Physiologischen Insti¬ 
tuts ernannt wurde. Seit 1902 gibt er zusammen 
mit K. Spiro die „Ergebnisse der Physiologie“ heraus. 

Am 18. August Beginn des 1 4. Zionisten¬ 
kongresses in Wien 
Wien (J.T.A.). Wie der J.T.A.-Vertreter erfährt, 
wird der 14. Zionistenkongreß bestimmt am 18. Aug. 
dieses Jahres in Wien beginnen. Die erste feierliche 
Sitzung wird am 18. Aug. abends stattfinden. 

Zwei Juden im neuen französische n 
Kabinett 

Paris (J.T.A.). Auf der Ministerliste des neuen 
Premiers und früheren Kammerpräsidenten Painleve 
figurieren zwei Juden, Herr Schrameck als Mi¬ 
nister des Innern und Herr Hesse als Kolonial¬ 
minister. 

Endlich Regen in Jerusale m 
Der so lange in Jerusalem ersehnte Regen stellte 
sich endlich am Tage nach der Eröffnung der He¬ 
bräischen Universität ein. In drei Tagen fielen etwas 
über 90 mm Regen. Trotzdem ist die Frage der 
Wasserversorgung Jerusalems für den Sommer 
noch immer nicht gelöst. Man wird voraussichtlich 
von Sarafend Wasser per Bahn nach Jerusalem 
bringen müssen. Das gegenwärtige Jahr ist das 
trockenste in der jüngsten Geschichte Jerusalems. 
Das Rekordjahr in bezug auf Trockenheit war bis¬ 
her 1869/70, das nur 319 mm Niederschläge aufwies 
gegenüber einem Jahresdurchschnitt von fast 700 mm. 
Im laufenden Jahre 1924/25 war die Niederschlags¬ 
menge auf gar nur 205 mm gesunken, sodaß bereits 
im März ernster Wassermangel sich bemerkbar 
machte. Jetzt ist wenigstens der Stand des bisher 
schlimmsten Jahres erreicht worden. (Ziko.) 

Eine K u n d gebung f ii r Herbe r t S a m u e 1 
in einer Jerusalemer Synagoge 
Während des Feiertagsgottesdienstes kam es in 
Jerusalem in der Synagoge Churba schel Rabbi Je- 
buda Hechassid zu großen Kundgebungen für Her- 
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bert Samuel. Als dieser aus der Haphtarah den 
Satz vorlas: „Al kisso lo jeschew sor“ (auf seinen 
Stuhl soll sich kein Fremder setzen), standen alle 
Anwesenden mit Oberrabbiner K u k und Chiefrabbi 
H er tz an der Spitze auf und wiederholten laut 
diesen Satz. Oberrabbiner Kuk wies auch in seiner 
Predigt auf die große Wichtigkeit hin, Samuel zu 
bewegen, als High Commissioner in Palästina zu 
verbleiben. Beim Frühstück nach dem Gottesdienste 
dankte Herbert Samuel für die Kundgebung und 
stellte in Aussicht, daß er auf jeden Fall, also evtl, 
auch nicht als High Commissioner, in Palästina 
bleiben und für das nationale Heim arbeiten werde. 
Seine Erklärung löste große Begeisterung aus. (Ziko.) 

Wertvolle Spenden f ii r d i e J ii d i s ch e 
National - undUniversitätsbibliothek 

Die Universitätsbibliothek erhielt das folgende Te¬ 
legramm von Dr. Adolph O k o , dem Bibliothekar 
des Hebrew Union College in Cincinnati: Bitte 
verkünden Sie bei Eröffnung der Universität, daß 
Herr und Frau Markus Fechheimer der Biblio¬ 
thek eine Büchersammlung im Werte von 20 000 
Dollar schenken. Die Sammlung besteht aus über 
2000 Hebraica und über 4000 Judaica, darunter fünf 
Wiegendrucke, mehrere seltene Bücher aus dem 16. 
Jahrhundert, eine große Anzahl von Respönsa und 
mehrere Serien wichtiger Zeitschriften. Ich selbst 
schenke Ihnen bei dieser Gelegenheit meine Spi- 
n o z a s a m m lung, welche über 400 Bände zählt 
zur Erinnerung an Etta Öko. Diese Sammlung 
werde ich Zeit meines Lebens auf meine Kosten er¬ 
weitern. Herzlichste Glückwünsche! 

Chief Rabbi Hertz, der zur Universitälserölf- 
nung in Jerusalem weilte, erhielt folgende Tele¬ 
gramme: 

„Spende 1000 ausgewählte Werke für die Jerusa¬ 
lemer Universität als Kern einer S i m o n Hertz- 
Erinnern n g s s t i f t u n g. Emanuel Hertz, New 
York.“ 

„Familie Kirschenbaum spendet 1000 Bü¬ 
cher für die Simon Hertz-Bücherstiftung an der Je¬ 
rusalemer Universität. New r York.“ 

„Edvard Rosenthal, New York, spendet 1000 
ausgewählte Werke für die Jerusalemer Universität 
zur Erinnerung an Schamai Rosenthal.“ 

Berlin (J.T.A.). Frau Geheimrat Rathenau, die 
Mutter des durch Mörderhand gefallenen Reichs¬ 
ministers Walter Rathenau, hat die Werke ihres 
Sohnes, und zwar das Gesamtwerk, sowie die Ein¬ 
zelwerke in Erstdrucken, der Nationalbibliothek in 
Jerusalem gestiftet. 

LE 1 0 8,000 Einnahmen für den Kere n 
K a j e m e t h im ersten Halbjahr 5685 

Im Monat März betrugen die Einnahmen des Ke¬ 
ren Kajemeth LE 21 708. In den ersten sechs Mo¬ 
naten des laufenden Jahres 5685 erreichten damit 
die Gesamteinnahmen des Jüdischen Nationalfonds 
den Betrag von LE 108 047 oder fast ebensoviel wie 
im ganzen Jahre 5688. 

In der Reihe der beitragenden Länder steht jetzt 
an erster Stelle Polen mit einem Gesamtergebnis 
von LE 27 000, dann folgt Amerika mit 26 780, 
Deutschland mit 9250, England mit 6450, Litauen- 
Kowno mit 8880, Allrumänien mit 8860, Tschecho¬ 
slowakei mit 8170, Südafrika mit 2670, Argentinien 
mit 2580, Erez Israel mit 2460 LE. 

Der monatliche Durchschnitt der abgelaufenen 6 
Monate 5685 beträgt 18 000 LE gegen 14 000 LE im 
Jahre 5684. 


D i e P a 1 ä s t i n a - E i n w a n d erung i m Mär z 

Im Laufe des März sind zwecks Niederlassung, 
über 8000 jüdische Einwanderer in Palästina einge- 
troffen. Die Zahl der im März in Palästina eingc- 
troffenen Touristen ist noch nicht genau festgestellt. 
(Ziko.) 

Die ersten Vorlesungen an der 
Jerusalemer Universität 
Am Vormittag des 8. April wurden zur Feier der 
Eröffnung der Jerusalemer Universität dort folgende 
Vorlesungen gehalten: Es lasen: Prof. Fodor als 
Eröffnungsvorlesung über das Thema „Korrelative 
Erscheinungen in der Naturwissenschaft und der 
Biologie“. Prof. Edmund Landau aus Güttingen 
über „Gelöste und ungelöste Fragen in der Lehre 
von den elementaren Zahlen“. Prof. Brodetzky 
aus Leeds über „Die Grundlagen der Dynamik“ (von 
Aristoteles bis Einstein) und Prof. Dr. med. E h r - 
m a n n aus Berlin über „Vorschläge zur Verbesse¬ 
rung der Lehrmethoden in der medizinischen 
Wissenschaft“. 

Eine illustrierte Zeitung in 
h e b r ä i s c li e r S p r a c h e 
In Jerusalem ist soeben die erste Nummer einer 
hebräischen illustrierten Zwei Wochenschrift „H a - 
misrach“ erschienen, die neben einer Reihe von 
Aufsätzen und zahlreichen Bildern auch bereits sehr 
schöne Aufnahmen von den Eröffnungsfeierlich¬ 
keiten der Hebräischen Universität enthält. (Ziko) 

Die Joseph Fels-Stiftung in New York 
New York. (I.T.A.) Am 14. April wurde in 
New York die Joseph Fels-Stiftung amt¬ 
lich eingetragen. Der verstorbene Mr. Joseph Fels 
hinterließ sein ganzes Vermögen für eine Stiftung, 
deren Zweck sein soll, die nichtjüdische Welt über 
das wahre Wesen des Judentms aufzuklären, eine 
populäre Geschichte der Judenheit herauszugeben, 
sowie auch die jüdische Landsiedlung in Palästina 
auf unparteiischer Grundlage zu unterstützen. Prä¬ 
sidentin der Stiftung ist die Witwe des Verstorbe¬ 
nen, Frau Mary Fels, Vize-Präsident ist Mr. 
Alex Aren so hn, Schatzmeister Mr. Maurice 
F e 1 s. 

Ein ehemaliger Rabbiner leitet die 
Anti-Passah-Kampagne in Rußland 
Moskau. (I.T.A.) Der frühere Rabbiner einer 
Stadt in Weiß-Rußland, M a n e s , der vor kurzem 
seine Rabbinerwürde niederlegte und ein Bekenntnis 
zum Kommunismus und Atheismus ablegte, war in 
diesem Jahre der Führer der von den jüdischen 
Kommunisten inszenierten Kampagne gegen die 
Institution des Pessach-F estes. Manes eröffnete 
den Feldzug am 7. April mit einer Vorlesung im 
jüdischen Arbeiterklub zu Minsk über den „Ur¬ 
sprung des Pessach-Festes“, in welcher er die Mit¬ 
teilungen der Bibel über den Auszug der Kinder 
Israel aus Ägypten als Legende bezeichnete und die 
Existenz Moses’ leugnete. Er forderte seine Zu¬ 
hörer auf, während der Pessach-Tage nicht Mazzoh, 
sondern Brot zu essen. Er selbst, so erwiderte er 
auf eine Anfrage, werde zu Pessach Brot essen. 


Kauft bei den Inserenten 
des „Jüdischen Echo“. 
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Meine Kindheit 

Vor einigen Wochen beging Eduard B e r n stein 
seinen 75. Geburtstag. Das war eine Angelegenheit, 
die nicht allein für die Sozialdemokratie Bedeutung 
hatte. Denn Eduard Bernstein gehört zu den Er¬ 
scheinungen, die über die Partei' und Klasse in das 
allgemein Menschliche hinausragen. Nicht zuletzt 
abei hatte das Judentum Anlaß, sich bei dieser Ge¬ 
legenheit eines seiner großen Söhne zu erinnern. 

Eduard Bernstein, der in assimilierter Sphäre 
Aufgewachsene und Gereifte, stand während seiner 
bisherigen Lebens- und Kämpferjahre dem jüdischen 
Volk im allgemeinen fern. Erst vor etwa einem 
Jahre trat er, ein Vierundsiebzigjähriger, zum ersten 
Male in einer jüdischen Versammlung hervor, die 
die Parole hatte: „Für das arbeitende Palästina“. 
Mit jugendlichem Feuer rief er zum Aufbau Palä¬ 
stinas durch jüdische arbeitende Kräfte auf u. sagte, 
dieser Aufbau sei ein Symbol für den Fortschritt 
der Menschheit und müsse vor einem Mißlingen be¬ 
wahrt werden. Seither sprach er in mehreren jüdi¬ 
schen Versammlungen und zuletzt auch in Berlin 
auf der Dritten Jahreskonferenz der ostjüdischen 
Studentenvereine in Deutschland und in einer Ver¬ 
sammlung für das arbeitende Erez Israel in Gesell¬ 
schaft des Reichstagspräsidenten Lobe, der Frau 
I °ni Sen d ers u. a. Aus allen diesen Reden klang 
ein Bekenntnis zum jüdischen Volke hervor und 
ein Glaube an die Fähigkeit dieses Volkes, der 
Menschheit neue Wege zu weisen. 

Vor kurzem besuchte ein jüdischer Journalist 
Eduard Bernstein in seiner Berliner Behausung. 
Bernstein sprach von seiner Kindheit. Das von 
schneeweißem Haar und Bart umrahmte Gesicht des 
Greises entflammte sich bei der Erinnerung. Pla¬ 
stisch und greifbar entstanden die Gestalten. Es er¬ 
gab sich, daß er schon als kleiner, fern jedem jüdi¬ 
schen Milieu lebender Junge um sein Judesein ge¬ 
rungen hatte. 

Wir geben nun Eduard Bernstein selbst das Wort:*) 

„Lieber G o l t, wenn Du bist, hilf doch 
meiner Cousine!“ 

Meine Eltern, beide jüdischer Abstammung, ge¬ 
hörten der jüdischen Reformgemeinde an, einer Ge¬ 
meinschaft, die in Deutschland für das Judentum 
etwa dasselbe ist, was in der evangelischen Chri¬ 
stenheit der Protestantenverein, bei den Katholiken 
der Reformkatholizismus ist. Ihre Angehörigen feiern 
den Sonntag als wöchentlichen Ruhetag und binden 
sich nicht an die jüdischen Speisegesetze. Der Kul¬ 
tus entspricht den Tendenzen des aufgeklärten libe¬ 
ralen Bürgertums der Mitte des neunzehnten Jahr¬ 
hunderts, die Religion war den Gottgläubigen zu 
sehr Verstandessache geworden, ließ aber den kriti¬ 
schen Verstand unbefriedigt. Das letztere ist auch 
bei mir eingetreten, als ich jenes Alter erreicht hatte, 
wo heranwachsende Knaben anfangen, sich skepti¬ 
schen Betrachtungen hinzugeben. Gefühl und Skep¬ 
sis lagen lange bei mir im Streit. Aus dieser Zeit 
ist mir ein Gebet erinnerlich, das ich, schon nahezu 

*) Eduard Bernstein ist jetzt mit der Abfassung 
seiner Erinnerungen beschäftigt, die unter dem Titel 
„D er kleine schwächliche Junge“ in 
einiger Zeit im Verlag Erich Reiß-Berlin erscheinen 
werden. Die mitgeteilten Abschnitte bilden einen 
Teil des in der Abfassung begriffenen Memoiren¬ 
werkes. 


Iß Jahre alt, einmal in inniger Erregung vor mich 
hinsprach, als ich vom Krankenbett einer mit dem 
lode ringenden Verwandten auf dem Omnibus nach 
Hause fuhr: „Lieber Gott, wenn Du bist, hilf 
doch meiner Cousine!“ 

Die Sterbende war eine Tochter Aron Bernsteins, 
des älteren Bruders meines Vaters, an dem dieser 
mit schwärmerischer Liebe und Verehrung hing 
und zu dem auch wir Kinder ehrfurchtsvoll auf¬ 
blickten. Als Begründer und langjähriger Leitartikel¬ 
schreiber der seinerzeit viel gelesenen„Berliner Volks¬ 
zeitung“ und Verfasser der von Alexander von Hum¬ 
boldt und anderen bedeutenden Forschern sehr 
hoch eingeschätzten und in viele Sprachen über¬ 
setzten Naturwissenschaftlichen Volksbücher auch 
weiteren Kreisen bekannt geworden, hat Aron Bern¬ 
stein nahezu vier Jahrzehnte im vollen Sinne des 
Wortes das Leben eines Gelehrten geführt. Er war 
Mitbegründer der jüdischen Reformgemeinde gewe¬ 
sen, hat einige ihrer poetischsten Gesänge gedichtet 
und ihr in der ersten Zeit mehrere Jahre als Predi¬ 
ger gedient. Von bibelkritischen Arbeiten, die er 
veröffentlicht hatte, ist besonders zu nennen eine 
Abhandlung über den Ursprung der Sagen Abra¬ 
hams, Isaaks und Jakobs, den er auf die Entstehung 
und die Konkurrenz von religiösen Zentren bezw. 
Kultusstätten zurückführt. 

Obwohl ich als Jude am Religionsunterricht der 
Schule, die ich besuchte, nicht teilzunehmen 
brauchte, hatte ich ihm doch oft als Zuhörer beige¬ 
wohnt, und ich muß schon sagen, daß mich das. 
Neue Testament und seine Persönlichkeiten viel 
stärker interessiert haben als die des Alten Testa¬ 
ments, die mich viel fremdartiger anmuteten. Auch 
lief ich, da die Synagoge der Reformgemeinde von 
unserer Wohnung sehr weit entfernt war, um über¬ 
haupt an einem Gottesdienst teilnehmen zu können, 
zeitweilig des Sonntags in die unweit unserer Woh¬ 
nung gelegene Lukaskirche der evangelischen Ge¬ 
meinde. 

Von meinen Eltern wurde gegen diese Besuche 
kein Einspruch erhoben. Beide waren von jeder 
konfessionellen Engherzigkeit frei, meine Mutter aus 
einem tiefreligiösen Empfinden heraus, mein Vater 
aus Indifferenz gegen jeden Konfessionalismus. Mit 
dieser Indifferenz tötete er unter anderem einen 
heroischen Entschluß, den ich nach dem oben ge¬ 
führten Gespräch mit dem Lehrer gefaßt hatte. Da 
ich nun einmal Jude sei, hatte ich mir überlegt, 
wolle ich es wenigstens ordentlich sein und als 
erstes dem Genuß des Schweinefleisches entsagen. 
Gedacht, getan. „Ich esse von jetzt ab kein 
Schweinefleisch mehr“, erklärte ich bei Tisch.“ Wir 
sind Juden, den Juden ist das Schweinefleisch ver¬ 
boten und darum werde ich kein Schweinefleisch 
mehr essen.“ Und was antwortete darauf mein Va¬ 
ter? Mit Seelenruhe gab er zuück: „Schön, iß Du 
kein Schweinefleisch.“ Eine Toleranz, die dem Op¬ 
fer, das ich unserer Religion zu bringen vorhatte, 
sehr bald tödlich geworden ist. Mil umso größerer 
Sehnsucht ergriff ich dann die Gedanken des Libe¬ 
ralismus. 

Eines Tages staubte meine Mutter eingerahmte 
Lithographien ab, die bis dahin in einem Boden¬ 
raum gelegen hatten. Es waren die Bilder von 
Kämpfern der Demokratie aus den Jahren 1848 — 50. 
jedes davon mit einem Ausspruch der betreffenden 
Persönlichkeit als Inschrift. Ich studierte sie alle, 
empfing aber nur von einer einen tieferen Eindruck. 
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Sie stand unter dem Bild eines recht jüdisch aus¬ 
sehenden Mannes und lautete: ..Das ist das Unglück 
der Könige, daß sie die Wahrheit nicht hören wol¬ 
len.“ (Johann Jacohi, ein Königsberger Jude, war 
im Revolutionsjahr 1848 der Führer einer Abord¬ 
nung ostpreußischer Demokraten beim König Fried¬ 
rich Wilhelm IV. und sprach bei dieser Gelegenheit 
die oben zitierten Worte zum König.) 

T o n und Verkehr im elterlichen H a u s e 

Der Ton, der in unserem Hause herrschte, war, 
ohne geziert zu sein, doch durchaus der gebildeter 
Leute. Ich entsinne mich nicht, jemals aus dem 
Munde meines Vaters ein rohes Wort gehört zu ha¬ 
ben, und auf Seiten meiner Mutter konnte von der¬ 
gleichen überhaupt keine Rede sein. Beide Eltern 
sprachen ein reines Deutsch, in das sich bei meinem 
Vater nur gelegentlich, bei meiner Mutter nur ganz 
selten ein jüdischer Ausdruck mischte — dann zu¬ 
meist nur zu jenen gehörig, wie sie in Berlin auch 
bei Nichtjuden sich eingenistet haben. Dieser Rein¬ 
haltung der Sprache lag aber nichts von einem Be¬ 
streben zugrunde die jüdische Abstammung zu ver¬ 
leugnen. Sie war einfach die Wirkung eines ästhe¬ 
tischen Sprachgefühls. 

Aus ihrer Abstammung machten meine Ellern nie 
ein Hehl, auch schätzten sie bei aller Achtung vor 
der Bergpredigt die jüdische Ethik der Reformge¬ 
meinde höher ein als die christliche. Aber das Ju¬ 
dentum als etwas vom Deutschtum national Unter¬ 
schiedenes zu begreifen, lag ihnen meilenfern. Mein 
Vater empfand durchaus deutschpatriotisch. So sang 
er uns Kindern gern die patriotischen Lieder aus 
den Befreiungskriegen vor, darunter solche, die 
heute ziemlich verschollen sind... Er teilte über 
diese Kriege Preußens durchaus die landläufige Mei¬ 
nung, fühlte sich politisch ganz und gar als Preuße 
und Deutscher. Und in dem gleichen Empfinden 
wuchsen wir Kinder auf. Daß wir Juden waren, 
erfuhr mein ältester Bruder erst, als ihm ein Junge 
auf der Straße „Jude“ zugerufen hatte. Da habe ich 
gerufen: „selber Jude“. Er erzählte es meiner Mutter 
und war sehr unglücklich, als diese ihm ausein¬ 
andersetzte, daß wir wirklich Juden seien. Wir 
Spätergekommenen wuchsen naturgemäß schon mit 
dieser Kenntnis auf und nahmen die Sache daher 
philosophischer. Von der urwüchsigen Judengegner¬ 
schaf l im Volke erfuhren wir nur durch Spott rufe, 
die uns halbwüchsige Burschen zuriefen. Von er¬ 
wachsenen Bewohnern aus unserem Hause haben 
wir nie ein böses Wort gegen die Juden als Juden 
gehört. Der Beruf meines Vaters und der Umstand, 
daß wir den Sonntag feierten und uns über die 
jüdischen Speisegesetze hinwegsetzten, brachte uns 
ihnen seelisch nahe. Ebenso aber auch umgekehrt. 
Von einer Eingenommenheit gegen die Christen als 
Christen war da nicht die Rede. Wo wir auf Juden¬ 
haß stießen, betrachteten wir ihn als etwas Indivi¬ 
duelles und schoben ihn auf Unbildung. Ich erzählte 
schon von der innigen Freundschaft meiner Schwe¬ 
ster Klara mit der Tochter eines Gepäckträgers. Nie¬ 
mals hat der Umstand, daß diese eine Christin war, 
eine Störung in dem Verhältnis und in dem Verkehr 
mit den beiderseitigen Familien verursacht. Ebenso 
mit meinen Freunden, wobei ich zu bemerken habe, 
daß ich zufälligerweise mein ganzes Leben lang im¬ 
mer nur Söhne aus christlichen Familien zu intimen 
Freunden gehabt habe. Von einer bestimmten Ab¬ 
sicht, etwa einer Auswahl unter diesem Gesichts¬ 
punkt, konnte meinerseits da nicht die Rede sein, 
mir waren als Knaben jüdische Knaben grundsätz¬ 
lich ebenso lieb gewesen wie meine christlichen 
Freunde und einem gleichaltrigen Vetter von mir 


war ich in der Tat von Herzen zugetan. Aber wir 
wohnten zu weit voneinander entfernt, als daß sich 
ein richtiges Freundschaftsverhältnis zwischen uns 
entwickeln konnte, und in der Stadlgegend, wo wir 
wohnten, waren die Juden so dünn gesät, daß schon 
ein besonderes Vorurteil dazu gehört hätte, mich 
zu veranlassen, aus diesen Kreisen mir einen Freund 
zu suchen. Ein solches war aber, wie bei meinen 
Geschwistern, so auch bei mir nicht vorhanden. 
Wir hatten alle nur christlichen Umgang. 

Der Jude kommt !“ 

Die freundlichen Empfindungen, die die benach¬ 
barte Frau Gerngroß mir gegenüber an den Tag 
legte, hinderte sie nicht, ihrem Sohne und meinem 
Kameraden Alex, wenn er ungehorsam war, die 
Drohung entgegenzuhalten: „Der Jude kommt!“ Das 
ging nun freilich nicht auf mich, sondern auf einen 
jüdischen Hausierer, der zuweilen in unser Haus 
kam und, mit schwarzem Bart und dem Sack über 
dem Rücken, allerdings den Eindruck des typischen 
Schacherjuden machte, aber es berührte mich un¬ 
angenehm. Die Drohung hatte indes weder mit Kon- 
fessions- noch mit Rassenfeindschaft etwas zu tun. 
Der Hausierer war einer der nicht ungern gesehe¬ 
nen Besucher. Er wurde, wenn er kam, aufgefordert, 
im Zimmer Platz zu nehmen, dort wurde ihm ein 
Gläschen Schnaps vorgesetzt und dann mit ihm über 
den Preis zu veräußernder Altsachen verhandelt. 
Schließlich wurden die Jungen ins Zimmer gerufen 
und ward in ihrer Gegenwart, während sie mit seit¬ 
wärts abgewandtem Gesicht bewegungslos dastan¬ 
den, ihm Bericht gegeben, wie sie sich seit seinem 
letzten Besuch aufgeführt hatten. Natürlich fiel 
dieser immer so aus, daß er Gnade für Recht er¬ 
gehen lassen und sie mit einer sanften Ermahnung 
verabschieden konnte. Mit abgewandlem Gesicht 
gaben sie ihm die Hand und liefen dann sporn¬ 
streichs hinaus. 

Der Vorgang hat sich in der Zeit meiner Freund¬ 
schaft mit Alex ein paarmal wiederholt, und wenn 
ich mir auch sagen durfte, daß ihm keine Gehässig¬ 
keit gegen Juden zugrunde lag, konnte ich doch das 
Gefühl nie los werden, daß bei ihm etwas nicht in 
Ordnung war. Nur konnte ich dieses Etwas nicht 
genau bestimmen. Erst sehr viel später kam ich auf 
den Gedanken, daß, indem man Kindern von frühe¬ 
ster Jugend an mit dem Juden als eine Art Bösem 
droht, man damit eine Gefühlsassociation erzeugt, 
die sich noch lange an das Wort Jude knüpft und, 
ohne daß es dem Betreffenden bewußt wird, jedes¬ 
mal. wenn er es hört, sein Urteil ungünstig prä- 
judi ziert. 

Aus dem gleichen Gefühl heraus habe ich ein 
peinliches Empfinden nicht los werden können, wenn 
Frau Gerngroß und andere Hausgenossen, in der 
Absicht, mir etwas Angenehmes zu sagen, mir er¬ 
klärten, ach, Ihr Bernsteins, Ihr seid ja gar keine 
richtigen Juden. Ich nahm das Wort, für was es 
gemeint war, es hat mich aber stets mehr gedrückt 
als erhoben. 

Indem ich das niederschreibe, fällt mir eine Epi¬ 
sode ein, die meiner Mutter mit dem erwähnten 
Hausierer passiert ist. Er kam natürlich auch öfter 
zu uns, war aber ihr meist kein angenehmer Gast, 
da sie, die jedes Stück Kleidung bis zum Äußersten 
nutzbar im Hause zu verwenden suchte, gewöhnlich 
nur wenig Lohnendes zu verkaufen hatte. Einmal 
hatte sie indes doch in der Geldnot ein Kleidungs¬ 
stück verkauft, hinterher aber gemerkt, daß sie sich 
in diesem vergriffen hatte, und war nun, nachdem 
sie bei Nachbarn seine Adresse ermittelt hatte, in 
seine Wohnung geeilt, um das verkaufte Stück, 
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wenn irgend möglich, zurückzukaufen. Sie hatte nur 
die Frau des Hausierers angetroffen, aber statt einer 
halben Proletarierin war ihr in einer wohl einge¬ 
richteten, ordentlich gehaltenen Wohnung eine Frau 
in gut bürgerlicher Kleidung und entsprechendem 
Benehmen entgegengetreten, der man anmerkte, daß 
sie die Not nicht kannte, und die auch den Antrag 
meiner Mutter, ihr das Kleidungsstück zurückzuver¬ 
kaufen, in einer Weise zusagend entgegennahm, die 
durchblicken ließ, daß der ihr dabei entgehende Ge¬ 
winn für sie keine Bedeutung habe. Kein Zweifel, 
dieser jüdische Hausierer, der mit dem Sack über 
dem Rücken in gebückter Haltung durch die Stra¬ 
ßen ging, beschimpft von den Straßenjungen, hielt 
seine Frau von allen Unannehmlichkeiten seines gar 
nicht zu einträglichen Gewerbes frei und versagte 
sich offenbar gar manche Annehmlichkeiten, um 
nur das Heim, in dem sie Herrscherin war, wohn¬ 
lich zu gestalten. Meine Mutter hat fortan den 
Mann mit ganz anderen Augen angesehen. 


Mir aber kam der Vorfall wieder ins Gedächtnis, 
als ich später in Heine’s „Shakespeare’s Mädchen 
und Frauen“ auf die Stelle stieß, wo Heine im Ab¬ 
schnitt Jessika darauf aufmerksam macht, daß da, 
wo in der großen Gerichtsszene im Kaufmann von 
Venedig die Freunde des Antonio davon deklamie¬ 
ren, daß sie gern selbst ihre Frauen opfern würden, 
wenn sie dadurch den Freund retten könnten, der 
Dichter den Shylok, dem er vorher hatte erklären 
lassen, daß er einen Ring, den ihm seine verstor¬ 
bene Gattin einst geschenkt, nicht für einen Wald 
von Affen hingegeben hätte, nun beiseite sagen läßt: 
,,So sind die Christenmänner! Ich hab’ne Tochter; 
War irgendwer vom Stamm der Barnabas 
Ihr Mann geworden, lieber als ein Christ!“ 

Heine führt es als Beispiel an für die Innigkeit des 
jüdischen Familienlebens. 

E d u a r d Bernstei n. 


Literarisches Echo 

Stenographisches Protokoll des XIII. 
Zionisten-Kongresses (Karlsbad, den 
().—18. August 1923). Herausgegeben vom Zentral¬ 
büro der Zionistischen Organisation, London. 

Das soeben erschienene Protokoll des XIII. Kon¬ 
gresses reiht sich würdig in Inhalt und Form seinen 
12 Vorgängern an. Auf den 574 Seiten des vornehm 
ausgestatteten Buches wird vor den Augen des 
Lesers in dramatischer Form der Verlauf jener 
denkwürdigen und für die heutige Gestaltung des 
Zionismus ausschlaggebenden Tagung des jüdischen 
Parlamentes auf gerollt. Dieses Buch ist nicht nur 
ein Dokument zur Geschichte der modernen zionisti¬ 
schen Bewegung. Es bietet einen überaus interessan¬ 
ten Querschnitt durch den heutigen 
Zionismus, es führt den Leser, den erngeweih- 
ten wie den Laien, mit einem Schlag in die ganze 
Welt der Gedanken und Tatsachen, der Probleme 
und Strömungen, die das heutige vielgestaltige zioni¬ 
stische Leben ausmachen. 

Hier wird in feierlichen Ansprachen und gemes¬ 
senen Erklärungen der verantwortlichen Führer 
und in den feurigen Anklagen ihrer Kritiker die 
zionistische Weltpolitik, ihre Erfahrungen und Aus¬ 


sichten allseitig beleuchtet. Alle Phasen des zioni¬ 
stischen Wirkens in Palästina und in den Ländern 
des Galuth werden von berufenster Seite und zwar 
von den Leitern der verschiedenen Arbeitsgebiete 
und von den Repräsentanten der an der Arbeit 
unmittelbar beteiligten Schichten in einer belehren¬ 
den und anregenden Form besprochen. Die aktuellen 
Probleme der zionistischen Gedankenwelt finden hier 
in den extremen Anschauungen der Vertreter der 
verschiedenen Richtungen einen prägnanten Aus¬ 
druck. Der wortgetreue Bericht der Verhandlungen 
vermittelt ein fesselndes, wechselreiches Bild des 
jüdischen Parlamentarismus, mit seinem Partei¬ 
wesen, seiner Technik, seinen inneren und äußeren 
Schwierigkeiten. 

Dieses Buch legt wie kein anderes Zeugnis ab 
von der Größe und Vielfarbigkeit der zionistischen 
Bewegung, von den Schwierigkeiten ihrer Aufgaben 
und von ihren wunderbaren Leistungen. Man fühlt 
Hier förmlich den Puls des lebendigen Zionismus 
schlagen. 

Der dramatische Aufbau des Kongresses hält den 
Leser in unausgesetzter Spannung und man kann 
dieses Buch, das dem Zionisten wie Nichtzionisten 
Belehrung und Anregung in vollem Maße bietet, 
nicht ohne seelische Teilnahme aus der Hand geben. 


l^iuThallmaier 

München 

ThßatinßvftrAÖ. 
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Das Kongreßprotokoll darf in der Bücherei keines 
modernen Juden und keines jüdischen Vereins 
fehlen. In allen Kreisen, die sich am jüdischen 
öffentlichen Leben und an der zionistischen und 
Palästina-Arbeit beteiligen, wird der Inhalt des 
Protokolls wohl für Monate hinaus Gegenstand von 
Diskussionen und Besprechungen bilden. 

Das Protokoll enthält, außer der stenographischen 
Wiedergabe der Verhandlungen, eine systematische 
Zusammenfassung der Kongreßbeschlüsse, den Text 
der Geschäftsordnung des Kongresses und des 
Organisations-Statuts und die üblichen Register, 
die das Nachschlagen des Buches erleichtern. In der 
äußeren Ausführung schließt sich das Buch dem 
Protokoll des 12. Kongresses an. 

Der Preis des Buches beträgt per Exemplar der 
einfachen Ausgabe (Halbleinen) 6 Goldmark, der 
Vorzugsausgabe (Ganzleinen) 10 Goldmark. Es ist 
durch jede Buchhandlung, sowie direkt vom Zentral¬ 
büro der Zionistischen Organisation, London W. C. 
1., 77, Great Russell Street, gegen Voreinsendung des 
Betrages zu beziehen. 

Die Gesellschaft für jüdische Familienforschung 

fügt dem ersten Heft ihrer Mitteilungen folgende 
Informationen hinzu: 

Im Laufe des letzten Sommers hat sich die Ge¬ 
sellschaft gebildet, um jüdische Familienpapiere 
aller Art, Memoiren, Stammtafeln und Chroniken 
durch Sammlung in einem jüdischen Familien¬ 
archiv vor dem Zugrundegehen zu bewahren und 
in gemeinsamer Arbeit durch Pflege der Familien¬ 
geschichte —■ auch in ihren Ausstrahlungen auf 
die Nachbargebiete der Geschichte, der Verer¬ 
bungswissenschaft, der Soziologie und der Kultur¬ 
geschichte — den Familiensinn unter den Juden 
zu pflegen und so einerseits die allgemeinen In¬ 
teressen des Judentums zu fördern, andererseits 
dem Einzelnen durch Erweckung eines gesunden 
und berechtigten Selbstgefühls und das Bewußt¬ 
werden der Verantwortung gegenüber dennach- 
folgenden Geschlechtern den heute mehr als je 
notwendigen inneren Rückhalt zu gewähren. Den 
Anfänger wollen wir durch Rat und Anleitung 
zur Erforschung der eigenen Familie hinführen, 
dem Kenner ein zuverlässiger Führer sein durch 
die Literatur, eine Fundstätte für das gesamte 
Material und durch das angehängte Suchblatt 
ein Briefkasten, der den Einzelnen mit der Ge¬ 
samtheit der Leser in unmittelbaren Verkehr 
bringt. Wenn die Anfragen, die jedes Mitglied 
hier vorlegen kann, recht fleißig aus dem Leser¬ 
kreise heraus beantwortet werden, wird sich 
häufig eine Lücke in einer bestimmten Familien¬ 
geschichte schließen, es werden aber — darüber 
hinaus — auch häufig sich Beziehungen zwischen 
Anfrager und Beantworter herausstellen, von 
denen beide Teile nichts ahnten und die beiden 
wertvoll werden. 

Die Soncino-Gesellschaft der Freunde des Jü¬ 
dischen Buches E. V., Berlin, bittet uns um Auf¬ 
nahme des Folgenden: Die Gesellschaft will durch 
Vorbild und Kritik dahin wirken, daß das jüdi¬ 
sche Buch auch in seiner äußeren Gestaltung als 
repräsentativ für das Niveau des jüdischen Gei¬ 
steslebens gelten kann. Sie erstrebt die Ver¬ 
edlung des jüdischen und insbesondere des hebrä¬ 
ischen Buchdruckes sowie die Anwendung tech¬ 
nisch vollendeter Reproduktionsverfahren bei der 
Neuherausgabe seltener alter Werke. Als Privat¬ 
drucke für ihre Mitglieder publiziert sie charak¬ 


teristische Werke zeitgenössischer Wissenschaft 
und Literatur sowie typographisch oder inhaltlich 
bemerkenswerte, schwer zugängliche, alte Drucke. 
Für das Jahr 1924 erschien als erste Veröffent¬ 
lichung der Faksimiledruck des Sefer Me¬ 
sch a 1 i m , eines mit interessanten Holzschnitten 
geschmückten Fabelbuches nach dem jüdisch¬ 
deutschen Original von 1687. Als nächste Publi¬ 
kation erscheint Arnold Zweigs Drama: „Der 
Abtrünnige“ als Druck der Ernst Ludwig-Presse, 
Darmstadt. Weitere Veröffentlichungen sind in 
Vorbereitung. Die Gesellschaft versendet soeben 
einen ausführlichen Bericht über ihre Ziele und 
Pläne. Das von Poeschel & Trepte, in der Goe- 
schen-Antiqua bibliophil einwandfrei gedruckte 
Heft bietet Text- und Illustrationsproben aus dem 
Arbeitsprogramm der Gesellschaft und enthält 
Angaben über den Erwerb der Mitgliedschaft. Die 
Mitgliederzahl ist begrenzt, der Jahresbeitrag be¬ 
trägt 20 Mark, wofür Publikationen und Zeitschrift 
der Gesellschaft unentgeltich geliefert werden. 
Interessenten können das Heft von der Geschäfts¬ 
stelle Berlin C. 2, Kaiser Wilhelmstraße 12, auf 
Verlangen unentgeltlich erhalten. 

Sämtliche im Literarischen Echo besprochenen 
und in der Liste der eingelaufenen Bücher aufge- 
führten Druckwerke sind in der Ewer-Buchhand¬ 
lung, München, Ottostr. 2, erhältlich. 


Qemeindliche Lehrkurse 

Samstag, 25. April, abends 9 Uhr im Bibliothek¬ 
saal der Gemeinde: 3. Vortrag von Dr. Max Mayer 
über die neuhebräische Poesie. Thema: Der 
Realismus in der neuhebräischen Poesie (2. Teil). 

Samstag, 2. Mai: 4. Vortrag. Thema: Das Natur¬ 
erlebnis in der neuhebr. Poesie. 

Hebräische Kurse München 


Die Kurse sind wie folgt festgesetzt: 


Zeit 

So 

Mo 

Di 

Mi 

Do 

Fr 

Sa 

6.30 — 7.30 früh 

— 

III 

Ilb 

Ila 

III 

Ilb 

— 

10.30 — 12 früh 

Gr. 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

5 — 6-30 nachmittags 






— 1 Kl. 

6 — 7 abends 

— 

Ia 

— 

— 

Ia 

— 

1- 

7 — 8 abends | — 

Ila 

A 

Ib 

— 

- 

1 - 

8 — 9 abends 

— 

Ib 

A 

B 

— 

— 

1 — 

9 — 10 abends 

1 — 

; — 

— 

B 

— 

— 

| — 


Ia — Anfängerkurs für Schulpflichtige. 

IbAnfängerkurs für Erwachsene. 

Ila — Bisheriger Anfängerkurs (Gruppe Beer). 

Ilb — Bisheriger Anfängerkurs (Gruppe Davidsohn) 
III —Bisheriger fortgeschrittener Kurs. 

A —leichter Bibelkurs (Richter, Ruth). 

B = Bibelkurs für Geübte (Hiob). 

Gr. — Kurs der historischen hebr. Grammatik. 

Kl. — Klub für Hebräischsprechende. 
Unterrichtslokal: Ottostraße 2. Anmeldung täglich 
von 9 — 12 Uhr und 3 — 0 Uhr im Unterrichtslokal. 
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Personalia 

Seit 1. April dieses Jahres funktioniert bei der 
Gemeinde München als Rabbinalssubstitut und Leh¬ 
rer an den Mittelschulen Herr Dr. Max Elk aus 
Frankfurt a. M. Derselbe hat seine Studien am Rab¬ 
binerseminar in Breslau absolviert. 

Gemeinden-u.Vereins-Echo 

nnnyn nsirn nx dwoiö ian 

rwxn 'om vurisn 5 nyt^n nntso -pynty nrw!? 

(ottostr. 2) •eure'; 

J ii d i s c h e r Kultur verein J. L. Perez 
München. Am Samstag, den 25. April 1925 
findet abends 9 Uhr im kleinen Sitzungssaal der 
Gemeinde, Herzog Maxstr. 5/1 Rgb., ein Vereins¬ 
abend mit Vorlesungen über die jüdische Schule 
mit Diskussion statt. Am Montag, den 27. April 
1925, abends S Uhr, liest Manfred S I u r m a n n 
im Bibliotheksaal der Gemeinde, Herzog Maxstraße, 
aus eigenen Werken. Zur Vorlesung gelangen 
Werke biblischen Inhaltes. Gäste herzlich will¬ 
kommen. 

V o ranzeige n. Am Samstag, den 2. Mai 1925, 
abends 9 Uhr, findet der erste Abend des Vortrags¬ 
zyklus Jos. Löwy: Die Entstehung des jüdischen 
Theaters, statt. Am Lag-Beomer, Montag, den 
11. Mai 1925 abends veranstalten wir einen 
Theater a b e n d mit künstlerischen Darbietungen 
und Tanz. 

Näheres in den folgenden Echo-Nummern. 

Die israelitische Religionsgesell¬ 
schaft Ohel Jakob lädt zu der am Sonntag, 
den 26. April 1925 (2. Jjar) abends halb 7 Uhr in 
der Synagoge, Herzog Rudolf str. stattfindenden 
Trauerfeier für ihren verstorbenen ersten Kantor 
Herrn Leopold Rotier s. A. ein. 

Die jüdische Volksschule München 
teilt mit, daß Herr Max Adler, früher in Alten¬ 
muhr, als Lehrer an die Schule berufen wurde. 
Herrn Adler, einem Bruder des noch in bestem An¬ 
gedenken stehenden zu früh uns entrissenen Herrn 
Raphael Adler s. A., gehl der Ruf eines besonders 
befähigten Lehrers voraus. Die Freunde der 
Schule werden auch gerne hören, daß sämtliche 
7 Kinder der 4. Klasse, welche in Mittelschulen über¬ 
treten wollen, die Aufnahmeprüfung in letztere be¬ 
standen haben. 

Nürnberg-Fürt h. Wir werden um Auf¬ 
nahme des Folgenden gebeten: Die Misrachi- 
Ortsgruppe Nürnberg-Fürth kann als Beweis 
angesehen werden für die Kraft des Misrachi- 
Gedankens. Schon oft war die Ortsgruppe dem 
Untergang nahe zum Leidwesen der Freunde, zur 
Freude der Gegner. Ihre Geschichte zeigt den 
Kampf, das Ringen der besonders in Nürnberg- 
Fürlh stark interessierten zionistischen Kräfte. 
Aber stets, wenn selbst die besten Misrachi-Anhänger 
die Ortsgruppe für verloren ansahen, konnte sie sich 
wieder zu neuem Leben, zu neuem Wirken empor¬ 
raffen. Der ringende Geist kennt keinen Unter¬ 
gang, nur eine Umwertung der Form und der Mis¬ 
rachi ist, ganz im Sinne des Begründers, vorzugs¬ 
weise eine geistige Bewegung. Vielleicht ist es rich¬ 
tig zu sagen, daß jetzt mehr wie früher die Ent¬ 
faltung des Misrachi notwendig ist und wenn er 


noch nicht gegründet wäre, müßte er jetzt geschaf¬ 
fen werden. Hierüber wird noch mehr an anderer 
Stelle zu sagen sein. Die Misrachi-Ortsgruppe 
Nürnberg-Fürth hat in der Hauptsache Aufklärungs¬ 
arbeit geleistet, ihr Wirken ging mehr in die Tiefe 
als in die Breite. Es kam ihr besonders darauf an, 
eine Anzahl unter allen Umständen verläßlicher 
Mitarbeiter zu schaffen. Dieses Ziel darf als erreicht 
betrachtet werden und die nächste Zeit wird der 
Ausbreitung gewidmet sein. Hierbei wird von dem 
Gedanken ausgegangen, daß der ,,Misrachi“ keine 
Vereinigung von Juden bezw. Zionisten ist, die im 
gewöhnlichen Sprachgebrauch als „orthodox“ be¬ 
zeichnet werden, sondern als Zionisten, die eine 
bestimmte Gestaltung des sich bildenden jüdischen 
Gemeinwesens in Palästina anstreben, ganz im 
Sinne des Misrachi-Programms. Rein politische 
Betätigung liegt der Misrachi-Ortsgruppe Niirnberg- 
Fürth fern. Sie will lediglich geistig und kulturell 
wirken und werben und wendet sich an alle Juden 
ohne Rücksicht auf ihre persönliche Einstellung, 
sofern diese nur gewillt sind, die Durchführung des 
Misrachi-Programms zu fördern. 

Max G o r s k i, Vorsitzender. 

B a m b e r g. Am 6. April sprach an einem Eltern¬ 
abend des „Jüdischen Wanderbundes ß lau- 
W e i ß“, Ortsgruppe Bamberg, Herr Dr. B a m - 
berger -Nürnberg über das Thema: „Die Auf¬ 
gaben der jüdischen Jugend.“ Der Referent bewies, 
daß ein großer Teil der jüdischen Jugend die histo¬ 
rischen Zusammenhänge im Judentum nicht begreift 
und dadurch den Weg zum neuen jüdischen Leben 
nicht findet. Weiterhin führte Herr Dr. Bamberger 
auf Grund seiner reichen pädagogischen Erfahrung 
aus, daß ein Zusammenarbeiten der Jugend mit den 
Eltern wohl möglich und fruchtbar sein kann. 
Leider zeigte der schlechte Besuch der Versamm¬ 
lung von seiten der Eltern, daß diese den großen 
Problemen der Gegenwart interesselos gegenüber- 
stehen. 



GASTSTÄTTEN 

PBEY8ING- 

PALAIS 

Der 

vornehme 

Aufenthalt 

bei massigsten Preisen 

Menu Mk. 3. — u. 4.— 

Tischbestellung: Telefon 25 8 97 















316 


Das Jüdische Echo 


Nr. 17 


Spendenausweis 

M ii n ebener Spende n a u s weis 
vom 15. — 21. April 1925 

Berichtigung. In Nr. 16 muß es statt „Mün¬ 
chener Ölbaumhain usw.“ heißen: 

Otto Hirsch s. A. Garten. Farn. Max Hirsch 
gedenkt ihres sei. Otto 4 B. 24. — . 

Allgemeine Spende n. Farn. D. Horn grat. 
z. Hochzeit Hammer Regensburg 2. — . 

Gold. Buch Max Stiefel s. A. Onkel Ernst 
David, Berlin, seiner Nichte Fanny Lieber 5. — . 

N.F.-Telegramm 1. —. 

Gesamtsumme: 8. — . 

Gesamtausweis seit 1. Oktober 1924 Mk. 7110.65. 

N ii i’ nberger Spenden a u s w e i s 
vom 20. April 1925 

Allgemeine S p e n d e n. Anl. einer Geburts¬ 
tagsfeier bei S. Schneebalg ges. durch Nathan Rado- 
schitsky und Gerd Zapun 7.50. 

Büchsen. Durch Betty Wolinsky (Frilz Bam- 
berger 11.50, Rappaport 5.50, Dr. Bamberger 5. —, 
Mendel Nußbaum 5.74, Hüchberger 3. — , Dr. Re¬ 
gensburger —.83, Dr. Grünbaum 2.42) — 33.99; 
durch Nathan Radoschitsky (Radoschitsky 3. —, 
Landmann 3. — , Poppel 2. — , S. Schneebalg 2.— , H. 
Schneebalg 2.—, Öttonger 2.71, Sußmann 1.56) r= 
16.27; durch Hans Schönberger (Hertstein 1.70, 
Frischer 1.25, Neumetzger 7.72, Bendheim 1.20, 
Dr. Liebstädter 3.20, Blank 2.—, Wechsler 1.86, Bos- 
kowitz 2. —, Oppenheimer 1.50) — 22.43; durch 
Lina Gottlieb (Schachne 8. — , Blum 4. — , Dr. Latte 
•3.—, Gütermann 10. — , Rolhbein 3.50, Gittler 2. — , 
Dorembus 1.20, Wolinsky 8.—, Hutner 1.50, Keller 
1.50, Löbenberger 4. —, Erle 3. — , Dr. Warburg 4. — ) 
= 53.70; durch Arthur Gült mann (Nathan Nußbaum 
8. — , Oppenheimer 4.20, Guggenheimer —.90, Dr. 
Heilbronn 1. — , Heimann, Rosenfelder je 5. —, Gul- 
mann 2.—, Blumenfeld 1.76) — 27.86; durch Ber- 
thold Nußbaum (Schachno 4. — , Herrmann, Katz, 
Ullmann, Schönberg je 2. — , Meier, Kahn je 1. — , 
Kort 6.50, Enoch — .50) —: 21. — ; durch Gerd Zapun 
(Vorhaus 35.—, Holzer 6.—, Hillmann 10.70, Elkari 
3. — , Rosenfeld 2.50, Dr. Friedmann 3.50, Endzweig, 
Schloß je 2. — , Sonnenthal, Zapun, Baruch, Josko- 
wiez je 1. — , Steuer, Weinreb je 1.—) 70.70; durch 
Arnold Kandel (Dr. Obermeyer 5. — , Friedländer, 
Reischer, Adler, David Altmann, Dr. Weinstock je 
2.—, Kandel 1.30, Wolkenfeld —.52, Endzweig 1.—) 
— 17.82; durch Gertrud und Erna Schächter (Dr. 
Lindenstein —.20, Dr. Ascher 1.35, Dr. Levin 2.30, 
Krakenberger 3. —, Manes 3. —, Dr. Sinauer 6. — , 
Steinhardt 11. — , Kahn 8.05, Levite 5. — , Kohlmann 
6.65, Langer 1.15, Sander 1.25, Frenkel 2.—, Stock- 
Limmer 2.60, Grünbaum 3. — , Geiringer 2. — , Hei¬ 
mann 1. — , Schächter 10. — , Klieger 4.25) — 73.80; 
durch Gusti Rawicz (Vorhaus 7.20, Guckenheimer 
5.91, Herz 10. —, Kaufmann 2.55, Iglauer 2.14, Dr. 


Mannsbach 1.16, Fleischmann 1.10, Kellermann., 
Bonne je 1. —, Rawicz 2. — , N.N. — .23) — 34.29; 
durch Karl Rawicz (Reichenberger 1.66, Altmann 
1.82, Neu 1.50, Bauer 5. —, Sämann 4.35, Schwarz- 
mann 2. — , Lautmann 8. — , Wilpred 2.05, N.N. 2.50, 
Joel 1.90, Hirschhorn 1.80) — 32.93; durch Jof 
Rawicz (Steinlein 10.12, Dr. Wertheimber, Berg¬ 
mann je 5.—, Spielmann 3. — , Abusch 2.14, Lustig 
2.47, Holzmann 1. — , Dr. Steckelmacher — .60) — 
29.33. 

Summe: Mk. 441.62. 

Gesamtausweis bis 15. April 1925: Mk. 9712.51. 


MELITA KARABIBEROWICZ 
LEO UNGER 
Verlobte 

Klamry Samstag, 25. April München 


Für die uns erwiesene Hufmerksamkeit 
anläßlich der I3ar~Mizwah~Feier unseres 
Sohnes Naffali Herz danken herz/ichsf 

Meier Engelhard und Frau 


OSTJUDE 

27 Jahre alt, aus angesehener ostj. Familie, Inhaber 
mehrerer gutgehender größerer Geschälte sucht 
passende Partie. Reflektiert wird auf intellig. junge 

hübsche Dame 

aus angesehener gutsituierter, ostjüdischer Familie. 
Zuschriften mit Bild unter K.T.U.952 befördert die 
Annoncen-Expedition Rudolf Mosse, Köln. 


Junges israel. Mädchen sucht 

Stelle zu Kindern 


Angebote unter Nr. 3022 an das Jüdische Echo 


Schlafe patent und spare Raum 

durch Benutzung von 72062 

JAEKE1.-MOBEI. 



R. Jaekel’s Patent-MöbeLFabrik 

München, Dienerstr. 6, Eingang Landschaltstr. 
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Silben-Rätsel 

Aus den Silben: 

a— cho de—he — jos—je — le —le—men—mi—ne— 

nist—o—or—rach—re—ri—si—te—wicz—ze—zi 

sind 8 Wörter zu bilden, deren Anfangs- und End¬ 
buchstaben, beide von oben nach unten gelesen, 
einen bekannten hebräischen Prophetenspruch er¬ 
geben. 1. Hebräisch-jiddischer Schriftsteller. 2. Füh¬ 
rer jüdischer Freischärler in Polen. 3. Hebräischer 
Vokal. 4. Parteimann. 5. Stadt in Palästina. 6. He¬ 
bräischer Verlag. 7. Erbauer der Mauern des zwei- 
len Tempels. 8. Person aus Bereschith. (J—I.) 

E. M. 

Auflösung des Silbenrätsels 
in Nr. 16 

1. Merom. 2. Ose. 3. Stybel. 4. Esra. 5. Skopus. 
(). Haneroth halalu. 7. Essäer. 8. Salome. 9. Saraj. 
10. Rosenfeld. 11. oren. 12. Mapu. 

Moses Heß, Rom und Jerusalem. 


Sprechstunde der Redaktion täglich von 11 bis 
12 Uhr (außer Samstag und Sonntag). 

Redaktionsschluß von nun an Mittwoch 
10 Uhr morgens. Später eingehende Nachrichten 
können nicht mehr berücksichtigt werden. 


Palästina-Amt München. Tägliche Sprechzeit 
von 1 Uhr bis halb 3 Uhr nur Rothmundstr. 6/1, 
welche ich genau einzuhalten bitte. 

Paul Grünbaum. 


Der Synagogen-Verein nvn wünscht seinem 
verehrten Mitglied Herrn u. Frau J. N. Rothenberg 
zur Vermählung ihrer Tochter herzlichst Maseltow 

Die Vorstandschaft 
des Synagogen-Vereins 


Israelitischer Frauenverein München 
gratuliert herzlichst 

den Familien Ehrenhaus, Fleischer und 
Ziegler zur Ve r m ä h lu n g ihrerKinder 


INSERATE 

Im «Jüdischen Echo* haben stets 

grossen Erfolg 


Wirrhaare 

kanftund zahlt 
| enorme Preise 

Haar Knopf 

München, Kanalstraße 15 




TÄBÄRIN LUITPOLD 

Salvatorplatz 4 * Fernruf Nr. 27799 

Eingang auch durch das Caf6 Luitpold 

VORNEHMSTER TANZRAUM 
MÜNCHENS 
Erstklassige Küche! Gutgepllegte Weine! 
AMERIKAN-BAR 
AUFTRETEN ERSTER KÜNSTLER! 

Direktion: Anton Schneider 


DEUTSCHE BAI 

Aktienkapital a. Reserven 205 Millionen Reichsmark 

Bilanz am 31. Dezember 1924 


AKTIVA 

Bargeld, Sorten, Zinsscbe*ne und Gut¬ 
haben bei Noten- und Abrechnungs¬ 
banken . 

Nostroguthaben bei Banken und Bank¬ 
firmen . 

Wechsel. 

Dollar-Schatzanweisungen des Reichs 
Vorschüsse auf Waren- und Warenver¬ 
schiffungen .. 

Reports und Lombard-Vorschüsse . . 

Eigene Wertpapiere ... 

Beteiligung an Gemeinschafts - Un er- 

nehmungen .. 

Dauernde Beteiligungen bei anderen 

Banken un i Bankfirmen. 

Schuldner in laufender Rechnung 
(außerdem: Schuldner aus geleisteten 
Bürgschaften RM 61,245,1)35.05) 

Bankgebäude . 

Sonstiger Grundbesitz. 

Sonstige Aktiva ..... 


Reichsmark 


10 


67,493,812 

226,479 897 
229,321,460 
5,000,000 


72,151,670 97 
10,213,832 35 
610 660,672 88 
10,000,000 - 

10,000,000 — 


23,283,453 

389,206,641 


36 


43,000,000 
3 500,000 
1 701, 43 20 
1,091,352 510'44 


PASSIVA 


Aktienkapital 

Reserven 


Gläu iger in laufender Rechnung . . 

Akzep e 

(außerdem: geleistete Bürgscfa f ten 

RM 61,245,635 05) 

Dr. Georg von Siemens-WohlPahrtsfond 
Zur Verteilung verbleibender Überschuß 


Reichsmark 



2,500.000 • 
18,758,995 6 


1,091,352,510|44 


Gewinn- und Verlust-Rechnung 
am Sl. Dezember 1924 


SOLL 

Reichsmark 


Haodlungsunkoaten 

■ 87,637,487 

71 

Steuern .... 

9,228,212 

83 

Wohlfahrtseinrichtungen und Versiche¬ 



rungsbeiträge für die Beamten, sowie 



Pensionen und Abfindungen .... 

6,570,813 

73 

Abschreibungen auf Einrichtung . 

998,960 

91 

. „ Bankgebäude . . 

2,689,635 

01 

„ „ Sonstiger 



Grundbesitz 

748,256 

15 

Zur Verteilung verbleibender Überschuß 

18,758,995 

69 


126,632,362 

03 

HABEN 

Reichsmark 


Zinsen und Gebühren, Wechsel, Sorten 



und Zinsscheine . .. 

121,809,805 

43 

Wertpapiere. 

3,129,349 

80 

Gemeinschafts-Geschäfte .... 

1,693,206 80 


126,632,362 03 
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Ä iy|Erstkl. tonschöne Instrumente mit voller 
Garantie. / Stimmungen. / Reparaturen 

PAUL FITZNER / KLAVIERBAU 

Ämalienstrafie Nr. 91 Fernsprecher Nr. 233 71 


Kostüm-Stickereien, Plisse, Hohlsaum, Knöpfe 

FraizBrubsrJBnchen.fZÄy“" 



Hoflieferant 

ALOIS DALLMAYR 

München, Dienerstrasse 14/15 

Feinkost- und JLebensmittelhaus 
ersten Ranges 



M. Lange & Co. j 

München / Theatinerstraße 32 
Morgenröcke, Schlafanzüge 
Strümpfe, elegante Wäsche 
Korsetts 


Herren- und Damenwäsche 

nach Mass 

elegante Schlafanzüge fertigt unter Garantie tadellosen Sitzes aus 
mitgebrachten Stoffen. / Auch HohUaum, Sticken, Knöpfe, Plissieren 

Lina Bing, Augustenstr. 5/0. Telef. 31736 


Klubmöbel - Verkauf! 

in la Rindleder u. Qobelin 
Zahlungs-Erleichterung ! 

Sebastian Deser 

Telephon 733 71 


l 


KüCllßOlDOllGl Soliänn HUgei j 

Spezialhaus f. Küchenmöbel ■ 


Corneliusstraße 44 (fron. Löwengrube) 


1 


Chinesischer Turm 

Die ideale Gaststätte im Englischen Garten (Bayr. Staatsbesitz) 
Nachmittagsmusik Hämmert» io Jais 
Eigene Konditorei / Vorzügliche Küche / Schwarzwälder 
Naturweine / Münchner Löwenbräu 
Die gesamten Räume sind d. Zentralheizung behaglich erwärmt. 


Steingraeber& Söhne Bayreuth 

Hof-Piano- und Flügelfabrik 
Gegründet 1852 

Zweigstelle: Mün eh e n , Theatinerstr. 3 c n 
Telefon 21330 

Filiale Nürnberg, Mauthalle 

Altbewährtes Fabrikat 

Reparaturen / Stimmungen 




DELMENHORSfER 

LINOLEUM 

„SCHLÜSSEL-MAR KE“ 

Altbewährte deutsche Qualitätsware/Qrosses reichsortiertes 
Lager in allen Ausführungen unterhält ständig das solide 

Spezial-Geschäft für Linoleum 

ESSIG & CO. MUNCHEH 

Sendlingerstraße 71/Telefon 57723 

engros Geschäftszeit von 8—6 1 /* Uhr en detail 



FEINE 

OFFENBACHER 

LEDERWAREN 


DEUTSCHE BAZAR- 
GESELLSCHAFT 

WEINSTR. 7 / BAYERSTR. 13 


m 


Theatinerstr , 


iMTEMTEN-UFI 


Theatinerstr. 16 


Täglich nachmittags und abends Konzert 
J. ZUBERBÜHLER 


m 
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91 e u f) e i t e n 
in 2>omen= unö iperrenmoben 
* 

$3. 9BeI)bamter • SDlümfyeit 

Senblingcrftroße 44/11 


PRIMUS HENFLING 

Möbelfabrik A.-Q. 

Wohnungs-Einrich tun ge n 

INNEN-AUSBAU 
Adlzreiterstr. 18 


Bankhaus Ä. RßßS & SÖilDß Augsburg / Manchen 

MÜNCHEN: Promenadestr. 15, Ecke Prannerstr., Telefon 295 28 
Spez.: Handel Augsburger Industrie-Äktien sowie Äuslandswerte 


ENDLICH RUHE 
und Sicherheit imHaus 

durchs 



fl- WÜRZ-RgMISCH, MÜNCHEN 


WERKSTÄTTE FEINER DA MEN MODEN 

ResidenzstraBe 26/11, Telephon 26345 


Weinhaut Schneider 

Burgstraße 17 
(altes Rathaus) 

bettet bürgert. Haut 


Möbel- u. Biikunsi Rasipalhaus 

MänchnerAusstattungshausfürWohnbedarf Ro8enstr.3 

Frei zugängliche Ausstellung .„Pas behagliche Helm** 


FERN-UMZUGE 

von und nach allen Richtungen. Hutomöbeltransporte mit 
modernsten Äutomöbelwagen 

STADT-TRANSPORTE 

mit geschultem, verlässigem Personal 
Solide Preise, pünktliche, reelle Bedienung 

Gregor Ullrich • München • Oberländerstraße 5 b 

Telephon 72 887 


Grolles Lager erstklassiger Wohnungseinriclifungen 

Kunstgewerbliche Möbelschreinerei 

FRITZ WILD 

München / Lindwurmstraße 58 / Telephon 72194 


MÖBELFABRIK WILHELM HEIDT 

Baaderstrasse 62 • Telephon Nr. 26172 
Wohnungs-, Hotel- u. Geschäfts-Einrichtungen / Sitzmöbel 


VOLLMANN & TRISKA 

Maximilianstraße 30 

Bekannt für feine Herren- u. Damen-Schneiderei 

Grosses Stofflager 




S'rojeht/erung u.Jtusführung von 
Vfiten, tt/ohn-u. Geschäftshäusern^, 

\ Dachgeschoßausbauten sow/e 
Umbauten * alter- J7rt. \ 
Beratung in atten Sdau/ragen . 

1 ji C SBillige Jpezia/massivbauiyeise ' 
IllllllllilL, ■ 20% Ersparnis für Vi/fen und 
111 'Siedeiungsbauten geeignet-.{ 

. U üerrainbeschaffl/ng * 

? > (Erste E&.eferenz&rx^> „ 4 

ArchitektSTlax &7e/ssner 

^STGünchen, Arnu/fstn 16 ♦ Tel56463 


Weltmarken 

eu und überspielt, zu den 
billigsten Preisen 
Stimmungen u. Reparaturen 
werden angenommen 

Georg Hübener 

Klavierhandlung 

München 

Weinstr. 7 (Eingang beim 
Frauenplatz, Dom) u. Zweig¬ 
geschält Schommerstr. 2 
beim Stachus 
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Anflerst solide Preise 
Nuröes^öüiHinn 

M.J. SCHRAMM 

MÜNCHEN, Rosenstr. 5/i 


Gaststätte Alt-Wien 

Barerstr. 53 M. Klein Telefon 27336 
Vorzügliche Wiener Küche 
Eigene Konditorei 




Maß-Salon für Damenkleidung 

Otto Schneider / München 

jetzt 

Kaufingerstraße 5 - Telefon 28216 


!!!!!!•!••••••••••••••••*••••• 

•* 
•• 
•• 
•• 
•• 
•• 
•• 
ee 
•• 
•• 

•• 

#• 

•j 

Hermann Tietz •• 

München •{ 

•• 

••••••••••••••••••••••••••••** 

•••••••••••••••••••••••••••••• 


In unseren großen 

Spezial - Abteilungen 

unterhalten wir stets eine 
reiche Äuswahl preiswerter 
Gebrauchs- u. Luxusartikel 
zu vorteilhaftem Einkauf 


ALT PAPIE R 

Zeitungen, Büch., Alteis.. Metall, 
Akten, Stampf, Lumpen, Flasch., 
kauft bestens und holt frei ab 

Josef Duschl, Dachauorstr. 2l/o 
2. Hof / Fernsprecher Nr.55236 


Kamt hei den Inserenten 
des „jüdischen Echo“ 




m 

Gas- Kohlen- Grude-Herde 

Ständig praktische Vorführung bei: 

Bohner & Pfaffmann, München 

Sonnenstra^e 6 


DISCONTO-GESELLSCHAFT FILIALE MÜNCHEN 

BRIENNERSTRASSE 50a ✓ NEBEN DEM WITTELSBACHERPALAST 

STAMMSITZ BERLIN ' ^ GEGRÜNDET 1851 


Depositen kasse 

Promenadeplatz 7 



Filialen in Augsburg 
und Nürnberg 


Moderne Stahlkammeranlage 

ANNAHME VON BAREINLAGEN BEI GÜNSTIGER VERZINSUNG 
' iiiiniii iiitp I um tim h i wm— im11 iiimhuiihiiiimiiii m iiidMiir 1 nr iiiwra— 


Verantwortlich für die Redaktion Dr. Max Mayer, München: für den Anzeigenteil: H. W. Stöhr. München. 
Druck und Verlag: B. Heller. Buchdruckerei. Herzog Maxstraße. München. 




































